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    Das Buch


    Eigentlich ist der 15-jährige Chas in Lexi verknallt und will gerade seinen Schulabschluss machen. Aber irgendwie kommt immer etwas dazwischen. In erster Linie sein Kumpel Devil, der Bruder von Lexi. Devil ist es auch, der Chas versehentlich die Spitze seines linken Mittelfingers abhackt. Das allein würde Chas allerdings nicht von seinen Zielen abhalten. Aber manchmal steht er sich auch selbst im Weg. Aus purer Langeweile beginnt er eine Brieffreundschaft mit dem Insassen einer Todeszelle. Was als Spiel mit dem gewissen Kick begann, wird bald bitterer Ernst, als der Mann freikommt…

  


  
    
      
    


    Die Autorin


    Ally Kennen wuchs auf einer Farm im Exmoor in England auf. In ihrer Kindheit nahmen ihre Eltern immer wieder Pflegekinder bei sich auf. Bevor Ally Kennen mit dem Schreiben begann, hatte sie die verschiedensten Jobs, lebte in Neuseeland, Amerika und Frankreich und war als Sängerin erfolgreich. Heute lebt sie mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Bristol.


    Weitere Informationen unter www.allykennen.com


    


    Katharina Orgaß und Gerald Jung arbeiten seit vielen Jahren als Übersetzerteam zusammen und haben zahlreiche Erfolgstitel ins Deutsche übertragen. Die beiden leben mit ihren jeweiligen Familien in Berlin.

  


  
    
      
    


    |5|Für meine Eltern


    Edwin und Jenny Kennen


    


    Mein Dank gilt


    Ian von der A1-Fahrschule


    Dan Amos


    Michelle Poulter, Bristol Alliance


    Dr.S.Odum, Frenchay A&E


    Marion Lloyd

  


  
    
      
    


    
      |7|ERSTER TEIL

    

  


  
    
      
    


    
      |9|Eins

    


    Mit meinem Finger, das war Devil. Wir haben uns wieder mal unter der Brücke getroffen, dieselbe Clique wie immer: die Farrow-Zwillinge, Connor Blacker, Devils Schwester Lexi und ihre hässliche Freundin Debs. Es war die Spitze von meinem linken Mittelfinger. Stell dir bitte mal vor, wie peinlich das ist für jemanden wie mich, den Stinkefinger einzubüßen! Wie soll ich mich denn jetzt verständigen?


    Jedenfalls haben wir auf dem Treidelpfad am Kanal rumgealbert. Unter die Brücke sind mindestens eine Million Namen getagged. Erinnert mich immer an diese Kriegerdenkmäler, wo die Namen von den ganzen gefallenen Soldaten draufstehen.


    Mein Name steht erst seit Kurzem da.


    


    CHAS PARSONS


    


    Ich steh gleich unter Devil, aber es gibt noch andere Namen, die ich mir immer wieder anschaue.


    Direkt gegenüber ist einer in fetten pinken Buchstaben gesprüht. SELBY P, und daneben steht in grellweißen geschwungenen Buchstaben COLD BOY, und um die beiden Namen ist eine Faust gesprüht.


    |10|Das sind die Tags von meinen Brüdern. Meine Brüder sind nicht mehr da.


    Die anderen Tags, die ich immer betrachte, stehen ganz oben, in der Mitte vom Brückenbogen. Da ist schon Moos drübergewachsen und sie sind ziemlich ausgeblichen, aber wir passen auf, dass niemand drübersprüht.


    
      

      
        
          
            	
              J.JUBY

            

            	
              Das ist Devils Dad.

            
          


          
            	
              NAPPY PARSONS

            

            	
              Und das ist mein Alter.

            
          

        
      

    


    Die reinste Familientradition.


    Aber jetzt Schluss mit der Geschichtsstunde. Es war ein Abend mitten in der Woche und es wurde schon dunkel und wir haben mit Devils Messer rumgespielt und tiefschürfende Gespräche geführt. Ungefähr so:


    


    Devil: »Hey, Debs, lass uns doch mal deinen BH sehn!«


    Debs: »Hihihi.«


    Lexi: »Halt die Klappe, geiler Bock.«


    


    Ich hätte ja lieber Lexis BH gesehen (oder das, was drin ist). Aber Lexi ist die Tochter von Killer-Juby. Juby wohnt in unserer Siedlung und seine Tochter ist so tabu wie der Slip von der Lehrerin.


    Wir haben »Messer« gespielt. Da legt man die Hand mit gespreizten Fingern auf ein Skateboard und ein Kumpel sticht mit dem Messer zwischen die Finger, erst langsam und dann immer schneller. Connor Blacker hatte schon Devils kleinen Finger angeritzt, darum war Devil wahrscheinlich |11|selber auf ein bisschen Blut aus. Jedenfalls konnten die Mädchen das Spiel nicht leiden, sie sagten andauernd: »Hört auf mit dem Quatsch, sonst verletzt sich noch einer.« So sind Mädels eben. Je doller sie sich aufregen, desto länger spielen wir.


    Als ich dran bin, hab ich schon so ein blödes Gefühl. Ich bin sowieso schlecht gelaunt, weil meine nagelneuen Turnschuhe Matsch abgekriegt haben. Devil leckt sich erst noch das Blut vom Finger und wirft Debs geile Blicke zu. (Der Typ hat keinen Geschmack, Debs geht als Frau nur durch, wenn man beide Augen zukneift.) Aber Lexi guckt zu, darum lege ich meine Hand auf das Brett und gebe Devil das Messer. Vorsichtshalber nehme ich die linke Hand. Als hätte ich gewusst, dass was passiert.


    Connor soll eigentlich das Brett festhalten, aber er ist abgelenkt.


    »Wenn sich ein Hund dran erinnert, dass er vom Wolf abstammt, erinnert sich dann ein Ofen auch dran, dass er vom Lagerfeuer abstammt?«, fragt er.


    Andauernd kommt er mit solchem Blödsinn an.


    »Klappe«, sage ich. »Konzentrier dich gefälligst.« Schließlich steht meine Hand auf dem Spiel.


    Einen Finger abzuhacken geht gar nicht so leicht. Der verabschiedet sich nicht einfach so hopplahopp, man muss schon tüchtig säbeln. Aber Devils Messer ist immer superscharf, außerdem ist er überzeugt, dass er das Spiel spitzenmäßig beherrscht. Darum sticht er immer schneller zu und ist für meinen Geschmack nicht vorsichtig genug.


    |12|Tschugg, tschugg, tschugg, tschugg, hüpft das Messer zwischen meinen Fingern hin und her.


    »Aufhörn!«, quietschen die Damen und die Farrow-Zwillinge fangen an, im Takt der Messerstöße zu klatschen. Dann klatschen sie schneller. Devils Gesicht gefällt mir gar nicht (er sieht sowieso nicht besonders gut aus). Er rammt das Messer jetzt brutal zwischen meine Finger und Connor hat ordentlich damit zu tun, das Skateboard festzuhalten.


    »Das reicht jetzt«, sagt Lexi. »Ihr benehmt euch echt wie Kleinkinder.«


    Aber es ist schon passiert. Connor lässt los und das Skateboard fliegt gegen die Mauer. Ich spüre einen Stich und die Spitze von meinem Mittelfinger ist ab.


    »Hoppla«, brummt Devil und Debs stößt einen spitzen Schrei aus.


    Ich spüre überhaupt nichts. Tut eigentlich gar nicht weh, denke ich. Die anderen sehen ziemlich geschockt aus, darum hebe ich die Hand und winke ihnen mit den restlichen Fingern zu.


    Dann kommt das Blut raus.


    »Du Drecksack!«, sage ich zu Devil, als der Schmerz einsetzt. Es fühlt sich an, als hätte ich mir den Finger in der Autotür eingeklemmt. Mir wird tierisch heiß und gleich danach ist mir eiskalt. Die Fingerspitze brennt höllisch, obwohl sie gar nicht mehr da ist. Als ob man den Finger in den heißen Herd steckt.


    »Ahhhh«, ächze ich und sehe Schneeflocken wie bei einem kaputten Fernseher.


    |13|»Chas!«, kreischt Debs.


    »Halb so wild«, beruhige ich sie, dabei halte ich es kaum noch aus. Ich weiß nicht mehr, wohin mit mir.


    Ich kippe um.


    


    Als ich wieder aufwache, liege ich immer noch unter der Brücke. Keiner hat den Krankenwagen gerufen. Keiner drückt mir eine Tüte Tiefkühlerbsen auf den Stumpf. Es ist nämlich überhaupt keiner da. Ich setze mich auf. Mir ist schwindlig und mein Finger tut VOLL weh. Jetzt will ich nur noch nach Hause und eine Ladung Schmerztabletten einwerfen. Es fühlt sich an, als ob mir jemand den Finger von innen nach außen krempelt, und ich hechle wie ein Hund.


    »Autsch!«, stöhne ich und gebe mir Mühe, gleichmäßiger zu atmen.


    Inzwischen ist es ziemlich dunkel und es fängt an zu nieseln. Bis auf irgendeinen Opa mit seinem Hund, der grade an den Rettungsring pinkelt, ist der Treidelpfad menschenleer. Wo ist mein abgehacktes Stück Finger?


    »Devil!«, rufe ich. »Bist du das?« Meine Stimme kippt.


    Der Opa schaut in meine Richtung, zerrt den Hund mitten im Pinkeln weiter und macht, dass er wegkommt. Das Blut, das aus meinem Fingerstummel tropft, ist dick wie Bratensoße. Ich habe kein Taschentuch dabei, darum nehm ich mein Basecap ab, falte es ein paarmal zusammen und drücke es auf die Wunde.


    Komischerweise schießt mir der Schmerz vom Magen aus in die Rippen, dann den Arm hoch und explodiert |14|schließlich in meinem Finger. Aber ich heule nicht. Das ist nicht meine Art.


    Mit der gesunden Hand taste ich im Gras wie wild nach meiner Fingerspitze, aber dann fallen mir die Hundehaufen ein. Ich muss das abgehackte Stück unbedingt finden, sonst können die im Krankenhaus es nicht wieder annähen.


    Da sehe ich oben auf der Straße blaue Lichter blinken und bin heilfroh. Jede Wette, dass Lexi den Krankenwagen gerufen hat. Vielleicht sitzt sie sogar mit drin und hält mir auf der Fahrt ins Krankenhaus das blutüberströmte Händchen. Die Sanitäter verpassen mir bestimmt erst mal ’ne ordentliche Dröhnung Schmerzmittel.


    Aber da springt irgendwer unter der Brücke vor und packt mich am Kragen.


    Devil.


    Ich beschimpfe ihn und knurre, dass ich ihn umbringe, aber ich höre mich an wie ein kurzatmiger Opa.


    »Los, hau ab!« Meine Morddrohung interessiert ihn gar nicht. »Irgend’ne alte Omi hat das Messer gesehn und die Bullen gerufen.«


    Deswegen sind die anderen also getürmt. Die Bullen haben uns schon letzten Monat wegen Messern verwarnt. Und heute haben wir getrunken, überall liegen noch Dosen und Flaschen rum.


    »Ich kann nicht laufen. Ich bin zu schwach.«


    »Hab ich dir die Füße abgehackt, oder was?« Devil schleift mich hinter sich her.


    Eigentlich ist er nicht besonders schlagfertig, aber ab und zu haut er ’nen Klopper wie den hier raus.


    |15|»Und was ist mit meinem Finger?« Wir rennen über die Wiese.


    »Der ist futsch. Den kannste abschreiben.«


    Ich bin hin- und hergerissen. Soll ich umkehren, meinen Finger suchen und dem lieben Onkel Schutzmann erzählen, wo der ganze Kram herkommt, der da rumliegt, oder bleibe ich lieber ein freier Mensch und der Köter von irgend’nem Penner frisst meinen Finger?


    »Wofür brauchst du den überhaupt?«, fragt Devil. »Du hast doch noch neun.«


    Da wird mir kotzübel und ich kriege Schiss, dass ich wieder ohnmächtig werde.


    »Du musst mich ins Krankenhaus bringen.«


    »Vergiss es. Mit denen will ich nix zu tun haben.«


    Wir laufen weiter den Treidelpfad entlang. Als wir zu den Bäumen kommen, nimmt Devil mich an der Hand und stößt aus Versehen an meinen Stummelfinger.


    »Ah!« Ich kann mich nicht beherrschen und schreie laut.


    »Lass mal sehn.« Devil hält meine Hand in die Luft und rupft die vollgeblutete Mütze runter. Ich habe nicht die Kraft, mich zu wehren.


    »Stell dich nicht so an.« Er lässt meine Hand wieder fallen. »Deswegen brauchst du nicht ins Krankenhaus, wo dir lauter Ärzte blöde Fragen stellen und so.«


    Devil ist allergisch gegen jede Art Dienstkleidung. Ich kann ja verstehen, dass er Bullen und Politessen nicht ausstehen kann, aber er hat auch was gegen Ärzte, Krankenschwestern, Postboten und Verkäufer mit Kitteln, sogar gegen Kinder in Schuluniform.


    |16|»Es ist dunkel!«, widerspreche ich. »Man kann hier nicht richtig sehen. Du hast mir den Finger abgehackt, Devil!«


    »Ich nehm dich hinten aufs Rad und fahr dich nach Hause, Heulsuse.«


    Mir geht’s inzwischen echt dreckig, darum gehe ich mit. Ich bin ihm total ausgeliefert. Eigentlich ist Devil mein bester Freund. Aber er ist ziemlich schräg drauf. Er kann jähzornig sein und schlägt auch schon mal zu. Er geht schnell an die Decke, und wenn er stinkig ist, lässt er es an Schwächeren aus, egal an wem.


    Darum mach ich immer einen auf knallhart, wenn wir zusammen sind.


    


    Ein paar Stunden später. Ich habe dick Klopapier um meinen Finger gewickelt und anscheinend hört es endlich auf zu bluten. Im Badezimmerschränkchen habe ich Ibuprofen entdeckt und ein paar von den Dingern eingeworfen. Die Schmerzen sind jetzt grade so zu ertragen, wenn ich den Finger in Ruhe lasse. Einerseits würde ich am liebsten die Treppe runterrennen und ihn Oma zeigen, damit sie den Notarzt ruft, andererseits sträubt sich irgendwas in mir total dagegen. Ich will nicht, dass jemand was mitkriegt.


    Bei solchen Sachen rastet meine Mum immer voll aus. Sie hat Probleme. Schon immer gehabt. Aber momentan geht’s ihr eigentlich ganz gut, deswegen will ich sie nicht aufregen. Außerdem kann ich’s ehrlich gesagt selber kaum glauben. Mein Finger ist ab! Und wie ich Oma |17|kenne, kriegt sie per Buschfunk raus, wer’s war, und dann marschiert sie rüber und haut Devil links und rechts eine runter. Ich will aber nicht, dass Oma zu Devil rübermarschiert – nicht wegen Devil, obwohl der echt gefährlich werden kann, wenn ihm einer komisch kommt, sondern wegen seinem Dad.


    Hab ich schon von Juby erzählt?


    Devils und Lexis Dad ist knapp eins achtzig, so groß wie ich, aber damit hat sich die Ähnlichkeit auch schon. Er ist nicht aus Fleisch und Blut, er ist eine Maschine. Er sieht aus wie ein Schrank und hat keinen Hals. Auf die Faust hat er sich HASS tätowieren lassen. Er ist launisch, und nach dem, was Devil so erzählt, kann er ausgesprochen fies werden. Er ist oft weg, und Devil und Lexi sind meistens allein. Ich glaube nicht, dass ihnen das was ausmacht. Juby liefert Autos aus, aber Devil hat mir erzählt, das ist bloß Tarnung, in Wirklichkeit gehört er zu einer Bande, die in die Villen von reichen Leuten einsteigt. Mit anderen Worten, er ist nicht ganz sauber, aber auch kein großer Gangster. Ich gehe Devil nicht besuchen, wenn ich weiß, dass Juby da ist. Mein Dad und er kennen sich angeblich schon, seit sie klein waren, aber mein Dad hat sich in unserer Siedlung gründlich unbeliebt gemacht. Wenn ich jemanden neu kennenlerne und derjenige erfährt, dass mein Dad Nappy Parsons ist, reagieren die Leute irgendwie mitleidig und angewidert zugleich. Es ist immer dasselbe. Mein Dad ist ein mieser Suffkopp und würde seine eigene Großmutter verkaufen. Niemand hier weint ihm eine Träne nach. Aber egal, es ging ja um Juby. Vorletztes |18|Jahr haben Devil, ich und Connor an der Bushaltestelle rumgelungert und Blödsinn gemacht. Ich und Devil fanden es lustig, Connor kopfüber vom Wartehäuschen baumeln zu lassen. Connor war nicht grade begeistert, aber wir haben einfach nur Quatsch gemacht. Da ist Juby plötzlich aufgetaucht und voll ausgerastet.


    »Ihr haltet euch wohl für die Obermacker hier, hä?« Er hat Devil eine geklebt und mich so grob weggeschubst, dass ich ausgerutscht bin und mich auf den Hintern gesetzt habe. Dann hat er ein Messer rausgeholt, hat Connor losgeschnitten (und dabei unsere drei Schulschlipse zerschnippelt) und ihn runtergeholt. Seit damals gehe ich Juby lieber aus dem Weg, und ich will auf gar keinen Fall, dass meine Oma rübergeht und rumkrakeelt.


    Ich muss was essen, darum gehe ich runter. Als ich vom Bett aufstehe, bin ich wacklig auf den Beinen wie ein alter Opa. Der Arm tut mir weh, weil ich die Hand in einem komischen Winkel halten muss, damit ich mit dem Finger nirgends anstoße, und meine Schulter ist total verspannt. Unten an der Treppe lege ich eine kurze Verschnaufpause ein. Mir ist schwindlig. Kommt das von dem Finger oder bin ich von den Tabletten ein bisschen high?


    Blöderweise sind beide in der Küche, Mum und Oma.


    Ich stecke die verletzte Hand in die weite Tasche von meinem schlabbrigen Kapuzenshirt. Das ist wahrscheinlich gar nicht nötig, denn Oma ist halb blind und zu eitel, um eine Brille zu tragen, und Mum würde nicht mal mitkriegen, wenn ich plötzlich nur noch einen Arm hätte.


    |19|Der Küchenschrank steht offen und ich peile eine rotweiße Kekspackung an.


    »Schön, dass du dich heute auch noch mal blicken lässt, junger Mann«, begrüßt mich Oma, nimmt die Schürze ab und faltet sie zusammen.


    Ich brummle irgendwas. Ich hol mir jetzt diese Kekse!


    »Das sind die reinsten Langfingertaschen«, sagt Oma mit einem Blick auf mein Kapuzenshirt. Sie tritt einen Schritt auf mich zu. »Und du siehst aus, als ob du was zu verbergen hast.«


    Wo sie recht hat, hat sie recht.


    »Ach, lass ihn doch in Ruhe.« Mum lehnt an der Spüle, lutscht Zitronenbonbons und kratzt angebrannte Pommes vom Blech.


    »Solang er seine Füße unter meinen Tisch streckt, denk ich nicht dran, ihn in Ruhe zu lassen«, erwidert Oma.


    Sie riecht aus dem Mund, und mir wird übel und schwindlig. Was wahrscheinlich davon kommt, dass ich eine ganze Menge Blut verloren habe.


    »Mecker nicht immer an meinen Klamotten rum«, sage ich, »in meinem Alter ist man da empfindlich.«


    Oma beugt sich vor.


    »Was führst du im Schilde, Junge?«


    Ich werfe meiner Mum einen flehenden Blick zu, und sie kommt mir zu Hilfe und knallt das Blech in die Spüle.


    »Wenn du noch ein Mal Mist baust, fliegst du raus, hast du mich verstanden?«, verkündet Oma.


    Ich verdrehe die Augen.


    »OB DU MICH VERSTANDEN HAST?«


    |20|»Ja, Oma, die ganze Siedlung hat dich verstanden.«


    »Frecher Bengel«, schimpft Oma und verpasst mir eine Kopfnuss. Dafür, dass sie schon über sechzig ist, kann sie ganz schön hinlangen. Am liebsten hätte ich beide Arme um den Kopf gelegt, aber wie man leicht nachvollziehen kann, hebe ich nur einen Arm.


    »Das ist Kindesmisshandlung!«


    »Solche wie du brauchen eine feste Hand.« Oma wirft meiner Mutter einen fiesen Blick zu.


    Ich nutze die kleine Unterbrechung, schnappe mir die Kekse und verschwinde.


    Oma würde mich nie im Leben rausschmeißen. Glaub ich jedenfalls. Schließlich hat sie mich vor vier Jahren endlich aus der Fürsorge rausgepaukt. Sie will mich bei sich haben. Sie hat mich lieb. Als ich letzten Winter beim Klauen geschnappt wurde, hat sie mich auch nicht vor die Tür gesetzt. Und als ich dieses Frühjahr dabei erwischt worden bin, dass ich mich von der Kanalbrücke abgeseilt hab, hat sie gesagt: »Das ist das letzte Mal, dass ich ein Auge zudrücke, Bürschchen!« Vor drei Wochen haben die Bullen wegen dem abgefackelten Toyota eine Straße weiter bei uns geklingelt, und Oma hat sie schneller abgewimmelt, als Devil einem den Finger abhackt.


    Ach richtig, mein Finger.


    Soll ich vielleicht doch in die Notaufnahme gehen? Ich weiß nicht. Ich bin jemand, der lieber nicht auffällt. Im Krankenhaus stellen die einem garantiert jede Menge Fragen. Womöglich kommt der Vorfall in meine Akte, dann können mich die Bullen den Rest meines Lebens jederzeit |21|identifizieren, wie so ’nen tätowierten Vollidioten. Aber mein Finger tut immer noch weh, und ich hab Schiss, dass ich vielleicht ’ne Blutvergiftung kriege oder so was. Womöglich muss der ganze Arm amputiert werden!


    Aber egal, ich muss mir über ganz andere Sachen Gedanken machen, zum Beispiel über das nächste Ding, das ich mit Devil angehen will. Das muss noch fetter werden als das davor! Der Termin steht schon fest: nächsten Montag. Bis dahin bin ich einen ganzen Monat lang jeden Tag zur Schule gegangen, da wird’s mal wieder Zeit, dass ich mir freinehme.


    Schule. Kannste vergessen.


    Es ist grade eben acht, in der Glotze läuft nichts Spannendes, und ich liege auf dem Bett und betrachte den ekligen Hautlappen an der Stelle, wo mal mein Finger war, als jemand klopft.


    »Was treibst du da drin?«, zetert Oma.


    »Meine Sache, Oma. Männer haben so ihre Bedürfnisse.«


    »Du kannst sofort deinen Kram packen!«, blafft sie. »In meinem Haus dulde ich kein unanständiges Gerede. Morgen früh bist du weg, kapiert?«


    »Alles klar, Oma.«


    Sie grummelt vor sich hin und will wieder abrauschen.


    »Oma?«, rufe ich.


    »Was?«


    »Wieso bist du hochgekommen?«


    Sie muss erst überlegen. Dann geht die Türklinke langsam runter, wie in einem Horrorfilm.


    |22|»Wieso hast du abgeschlossen, Chas?«


    »Hab ich doch gesagt, Oma.«


    »Ach so.« Sie lässt die Zunge gegen ihre dritten Zähne schnalzen und ich höre, wie es raschelt und wie ihr altes Kreuz knackt, als sie etwas unter der Tür durchschiebt.


    Ich schwinge die Beine aus dem Bett und setze mich auf. Ich reibe mir die Augen, aber nur mit einer Hand. Wenn dir vor ein paar Stunden jemand den Finger abgehackt hätte, würdest du dir mit dieser Hand auch nicht die Augen reiben.


    Auf dem Teppich liegt ein gelber Umschlag.


    Ich hebe ihn auf.


    Es ist keine Briefmarke drauf, bloß so ein Frankierungsaufdruck. Louisiana, USA, steht da.


    Ich halte den Brief in der Hand und beiße mir auf die Lippe. Ich hätte nicht gedacht, dass er so schnell kommt. Ehrlich gesagt dachte ich, dass sowieso kein Brief kommt. Jetzt wäre ich froh, wenn ich recht behalten hätte.


    »Ach du Scheiße«, sage ich vor mich hin. Wo hab ich mich jetzt bloß wieder reingeritten?

  


  
    
      
    


    
      |23|Zwei

    


    Ich wollte keiner Frau schreiben. Ich wollte einen echten Mörder, und am liebsten einen, der unschuldige Passanten mit einer Maschinenpistole niedergemäht hat, so richtig rambomäßig. Irgendwer, der in die Geschichte eingeht, ein Massenmörder mit haufenweise Leichen im Keller. Welcher Fünfzehnjährige kann schon von sich sagen, dass er einen Mörder zum Brieffreund hat? Ich, Chas Parsons! Ich hab einen! Ich seh vielleicht wie ein harmloser, schmächtiger Typ aus, der einfach zur Schule geht und dessen kühnste Träume sich darauf beschränken, mit der Tochter vom Oberschläger unserer Siedlung zu knutschen, bis sie nicht mehr weiß, wo rechts und links ist, aber ich hab meine kleinen Geheimnisse, und der Brief ist nur eins davon.


    Manchmal habe ich schräge Ideen. Wie damals, als ich in der Schule so getan hab, als ob ich das Gedächtnis verloren hätte. (Die Lehrer haben gar nichts gemerkt.) Oder als die anderen unten am Kanal ausgeflippt sind, weil ich den ganzen Tag lang immer nur »Tod« gesagt habe, nichts anderes. Aber das ist bloß Pipifax. Dann gibt’s natürlich noch die Dinger, die ich mit Devil aushecke. Meine Lehrer bezeichnen mich als »Rädelsführer«. Aber ich arbeite lieber |24|in kleinem Kreis. Was nicht heißt, dass ich keine Kumpels hätte, ich hab massenhaft, aber nur Devil gehört zum engsten Kreis, außer ihm darf niemand bei meinen Beutezügen und dunklen Machenschaften dabei sein. Nur Devil ist eingeweiht, wer hinter den Maden in der Polizeikantine und den Schafen im Supermarkt steckt. Connor Blacker zum Beispiel ist ein guter Typ, wir hängen oft zusammen rum, aber er ist ein bisschen, ich weiß auch nicht, irgendwie daneben. Andauernd labert er irgendwelchen Scheiß, der keinen Menschen interessiert, zum Beispiel über Pygmäen, die in Bungalows wohnen, oder Bankkonten für Kinder, lauter so Zeug. Devil ist zwar ziemlich unberechenbar, aber er hat ganz klar seine Vorzüge:


    
      	
        Er ist IMMER für einen Jux zu haben. Ganz egal, wie illegal.

      


      	
        Er ist stark und fürchtet sich vor keinem, außer vor seinem Dad.

      

    


    Aber ich hab keiner Menschenseele, nicht mal Devil, erzählt, dass ich vorhabe, mich mit einem Mörder anzufreunden.


    Das mit der Organisation für Brieffreundschaften hab ich schon vor einer ganzen Weile rausgefunden, aber erst kürzlich etwas in der Richtung unternommen. Irgendwann habe ich mal sinnlos im Netz rumgegoogelt und nur mal aus Spaß »Mörder« eingegeben, und da ist lauter gruseliges Zeug aufgetaucht: Berichte über total fiese Mordfälle (ich hab echt ’ne Gänsehaut gekriegt), aber auch öde Zeitungsartikel |25|und irgendwelche schrägen Rockbands. Dann bin ich auf eine Seite gestoßen, die Brieffreunde für zum Tode Verurteilte sucht. Cool, oder? Ich hatte Lust, so was mal auszuprobieren, obwohl ich im Leben noch keinen Brief geschrieben habe.


    Ich hab mir ausgemalt, dass mir mein neuer Kumpel alles über sich erzählt. Alle Gewalttaten, die er in seinem Leben verübt hat und so, und wie seine Opfer vor ihm gezittert haben. So was interessiert mich auch aus professionellen Gründen. (Nicht dass ich ein Mörder wäre, versteh mich nicht falsch.) Schon zweimal wär ich um ein Haar im Jugendknast gelandet. Einmal wegen Einbruch und das andere Mal wegen lauter Kleinkram, der darin gipfelte, dass ich die Fassade vom Bullenrevier mit knallpinkem Autolack vollgesprüht habe. (Das fanden die Bullen gar nicht komisch… hoppla.)


    Auf der Website standen auch so Sachen wie »ein Fenster zur Außenwelt sein« und »ein Gefährte an einem Ort, wo es sehr finster sein kann«. Darüber hab ich nicht weiter nachgedacht. Mir hat einfach die Vorstellung gefallen, einen Mörder zum Brieffreund zu haben. Eine amerikanische Todeszelle – finsterer geht’s ja wohl kaum, oder? Was ein Mörder wohl für eine Handschrift hat? Schreibt so jemand vielleicht mit Blut statt mit Tinte? Ich war supergespannt! Die Organisation suchte Leute, die bereit sind, mindestens ein Jahr lang zuverlässig zu schreiben. Keine Ahnung, aber wenn ich das nicht durchhielt, konnte man mich dafür ja wohl kaum verklagen, oder?


    Es gab da nur zwei Probleme. Erstens, dass man über |26|achtzehn sein musste, um sich zu bewerben. Zweitens, dass man tatsächlich irgendwas schreiben musste. Versteh mich nicht falsch, ich kann schreiben. Ich bin in unserer Familie der Erste, der überhaupt zur Schule geht. Meine Brüder hatten Besseres zu tun. Oma erzählt andauernd, dass ich der Einzige bin, der es mal zu was bringt. Selby, mein ältester Bruder, ist tot, und Stephen, der ist jetzt zwanzig, ist vor ein paar Jahren nach Schottland abgehauen. Wahrscheinlich hat er Dreck am Stecken. Ich glaube nicht, dass er bald wiederkommt.


    Mein Problem war, dass ich nicht wusste, über was ich schreiben sollte.


    Über meine Freunde?


    


    Lieber Mörder,


    heute haben wir herrliches Wetter. Mein Freund Devil (eigentlich heißt er Devlin Juby) ist ein toller Typ. Er hat gerade drei Minuten am Stück gepinkelt… und zwei große Biergläser vollgekriegt.


    


    Über meine Familie?


    


    Sehr geehrter Herr Verbrecher,


    wie geht es Ihnen heute? (Das heißt, falls Sie noch unter den Lebenden sind.) Ich möchte Ihnen von meiner Familie erzählen. Meine Großmutter stellt gerade eine Falle für die Nachbarskatze auf, damit die nicht mehr in unser Blumenbeet kackt. Sie behauptet, sie will sie nicht umbringen, sondern |27|ihr bloß die Hinterbeine brechen. Und meine Mutter ist in Hochstimmung, weil heute Morgen beinahe ein weißer Schmetterling in ihren Cornflakes ertrunken ist. Sie sagt, das ist ein »Zeichen«.


    


    Über die Schule konnte ich nicht schreiben, weil ich ja angeblich über achtzehn war. Und über meine Freunde konnte ich auch nicht schreiben, denn wir machen die meiste Zeit nur irgendwelchen Blödsinn, unten bei der Brücke abhängen oder in der Schrebergartenkolonie Scheiße bauen, Mädchen anquatschen (ach Lexi!), schlafen, essen und ab und zu vielleicht auch in die Schule gehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich mein zum Tode Verurteilter für so was interessierte.


    Wenn ich also zu jung bin und nichts habe, worüber ich schreiben kann… was ist dann die logische Schlussfolgerung? So tun, als ob man jemand anders ist. Darum beschloss ich, auch wenn es ein bisschen abartig klingt, mich für meine Mutter auszugeben. Damit war das Altersproblem gelöst und ich konnte mich außerdem über alle möglichen Sachen auslassen wie ein Erwachsener und musste mich nicht mit irgendwelchen albernen Themen wie Astronomie und Golfspielen befassen. Für meinen Dad wollte ich mich nicht ausgeben, weil ich finde, Briefe schreiben ist was für Frauen. Außerdem will ich sowieso nicht an meinen Dad denken. Er ist eine Niete und ich habe ihn schon ungefähr fünf Jahre nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wo er steckt. Keiner weiß das. Und es scheint auch keinen zu interessieren.


    |28|Ich hab mir eine nagelneue E-Mail-Adresse zugelegt, die Online-Anmeldung ausgefüllt und so getan, als wär ich meine Mum, dann hab ich das Ganze abgeschickt und gewartet.


    Ziemlich schnell kam eine Antwortmail. Offenbar haben die bei der Organisation es echt nötig. Sie haben mich angenommen und gemeint, ich würde mich wie ein guter Briefpartner anhören, wo ich doch so ein aktives, erfülltes Leben mit einer großen, glücklichen Familie führe. (Auf dem Antragsformular hatte ich mich ordentlich ausgetobt.) Sie boten mir drei Mörder zur Auswahl an.


    
      	
        Gordon McBurn

      


      	
        Lenny Darling

      


      	
        Aneka Haden

      

    


    Wie gesagt, einer Frau wollte ich nicht schreiben, darum war Aneka schon mal draußen. Die beiden anderen habe ich im Internet nachgeschaut. Gordon McBurn hatte seine Frau umgebracht. Sogar mir waren die Einzelheiten der Tat ein bisschen zu heftig. Es überlief mich kalt, als ich las, was der Typ tatsächlich gemacht hat. Auf einmal wurde das Ganze viel konkreter. Ich bekam Zweifel, ob ich mich überhaupt drauf einlassen sollte. Der Typ sollte bald hingerichtet werden und die Wohltätigkeitsorganisation legte großen Wert auf aufmunternde Briefe. Das war mir echt zu heftig. Ich wollte das nicht. Es war irgendwie daneben. Dann habe ich Lenny Darling in die Suchmaschine eingegeben. Der Name kam mir irgendwie bekannt |29|vor. Wahrscheinlich hab ich ihn mal in der Zeitung gelesen oder so.


    Lenny Darling, 40, ein britischer Tourist, hatte vor neun Jahren an der Küste von Florida einen Fünfzehnjährigen umgebracht, indem er ihn bei Flut unter Wasser gedrückt hat. Er wurde dafür zum Tode verurteilt, hatte aber bis jetzt noch keinen Hinrichtungstermin, weil noch eine Menge Eingaben liefen. Als ich weiterlas, hab ich einen ganz schönen Schreck gekriegt. Lenny Darling kam zwar aus London, hatte seine Kindheit aber zum größten Teil in Harrington verbracht, was nur vier Meilen von hier weg ist. Irre, oder? Ich entschied mich für ihn. Vielleicht freute er sich ja, etwas von zu Hause zu hören, und ich hatte gleich ein Thema. Ich riss ein Blatt aus meinem Englischheft (ich dachte, das passt gut, weil ich mir ja eine Art Aufsatz ausdenken musste) und legte los…


    


    Hallo Lenny,


    hoffentlich ist es Ihnen recht, dass ich Ihnen schreibe.


    


    Klingt das nach einer Frau? Ich finde schon. Frauen sind höflicher als Typen.


    Ich heiße Caroline Parsons, aber mein Spitzname ist Chas.


    Wenn Sie mir zurückschreiben, seien Sie so nett, den Brief an meinen Spitznamen zu adressieren. Ich bin 37Jahre alt und wohne mit meinem Sohn Mark zusammen.


    


    |30|Mein zweiter Name ist Mark, also geht das wohl in Ordnung. Meine Mum heißt wirklich Caroline.


    


    Wie ich erfahren habe, kommen Sie aus Harrington. Das ist ja ein netter Zufall, denn ich wohne in Bexton, was, wie Sie vielleicht noch wissen, gleich die nächste Stadt ist. Sie verpassen hier allerdings gar nichts, das können Sie mir glauben. Harrington ist heutzutage ein richtiges Dreckloch.


    


    Lenny ist ungefähr so alt wie mein Dad, also alt. Ich kaue an meinem Stift und zerbreche mir den Kopf, was so einen alten Knacker wohl interessiert.


    


    Mark macht viel Bodybuilding und hat gerade die Landesmeisterschaft in seiner Altersklasse gewonnen. Außerdem ist er Kapitän der Schulfußballmannschaft. Bestimmt studiert er später mal Medizin. Er ist groß und sieht sehr gut aus. Er hat eine ganz reizende Freundin namens Lexi Juby. Manchmal mache ich mir Sorgen, was die beiden so treiben, aber die jungen Leute müssen ihre Erfahrungen machen, finden Sie nicht auch?


    


    Zu viel Familiengedöns.


    


    In der Todeszelle zu sitzen, ist bestimmt schlimm. Wollten Sie den Jungen damals umbringen? Dass man manchmal jemanden umbringen will, kann ich gut |31|nachvollziehen. Meine Mutter geht mir oft furchtbar auf die Nerven. (Das heißt nicht, dass ich sie um die Ecke bringen möchte!!) Ich freue mich, wenn Sie mir antworten.


    Aufrichtig, Ihre


    


    »Aufrichtig«, das sagt man doch in Briefen, oder?


    


    Chas Parsons


    


    Bestens. Das war zwar alles erstunken und erlogen, aber ich würde jetzt nicht noch mal von vorn anfangen. Außerdem wurde Oma draußen vor meinem Zimmer schon ganz misstrauisch und fragte, wieso ich so still wär und ob ich wieder irgendwas aushecke, hä?


    Als ich fertig war, war ich ganz erledigt. Gar nicht leicht, sich so was auszudenken. Aber egal, es war ja nur ein Brief.


    Womit wir beim Postamt wären. Es war mir ziemlich peinlich reinzugehen. Hoffentlich war grade niemand von vor drei Jahren drin – Devil und ich wollten damals sämtliche Süßigkeiten mitgehen lassen und vier alte Omas haben uns den Weg abgeschnitten, aber darauf will ich jetzt nicht weiter eingehen. Obwohl mich der Typ am Schalter schief anguckte, hat keiner was gesagt, und er hat mir den Brief abgenommen und in einen Postsack geworfen.


    Danach hab ich die ganze Sache vergessen. Ich hatte viel zu tun, du weißt schon, Lexi anhimmeln, zur Schule gehen, Schule schwänzen. Krumme Dinger drehen, um ein bisschen Spaß zu haben. Ich hab gar nicht mehr dran |32|gedacht, bis mir Oma den Brief unter der Tür durchgeschoben hat.


    


    Staatsgefängnis Louisiana Liebe Chas!


    Gewöhnlich ist Ihr Spitzname ja nicht für eine Frau. Lassen Sie mich nachdenken, ich glaube, ich habe ihn als Abkürzung für ›Caroline‹ noch nie gehört.


    Aber selbstverständlich könnt Ihr modernen Frauen Euch nennen, wie Ihr wollt. Und ›Chas‹ klingt eigentlich sehr nett, finde ich.


    Bis ich Ihren Brief bekam, war ich sehr niedergeschlagen. Sein Eintreffen hat meine Stimmung jedoch beträchtlich gehoben. Tatsache ist, dass ich Ihnen erst antworten dürfte, wenn ich mindestens zwei Briefe von Ihnen erhalten habe, damit feststeht, dass es Ihnen mit dem Schreiben ernst ist. Doch wie dem auch sei, ich hatte solche Sehnsucht nach ein bisschen Zuspruch, dass ich diese Vorschrift umgehe und Ihnen sofort zurückschreibe. Unsereiner lebt hier unter solchen Bedingungen, dass man schwankt zwischen Albträumen und dem Wunsch, alles zu vergessen, und Ihr reizender Brief hat viel dazu beigetragen, mein Interesse an der Welt, die mir nun verschlossen ist, wieder aufflammen zu lassen. Ich finde, jetzt schulden Sie mir aber gleich zwei Briefe (um der Zweibriefevorschrift zu genügen) – also erzählen Sie mir noch mehr! Chas, meine Liebe, setzen Sie sich auf den Hosenboden |33|und berichten Sie mir alles, was Sie so erleben. Herrlich unterhaltsam, was Sie über Ihre Familie berichten.


    Besonders über Mark, der ja ein rechter Musterknabe zu sein scheint. Ich finde es schade, dass es von der Sorte heutzutage nicht mehr viele gibt. (Natürlich kann ich mich da irren.) Beruhigend auch, dass er offenbar ein gutes Verhältnis zu seiner Freundin hat. Leichtsinn und Flatterhaftigkeit sind bedauerlicherweise oft typisch für junge Frauen, da ist es nur vernünftig, dass Sie ein Auge auf die Kleine haben. Oh, da fällt mir ein, heißt sie mit Nachnamen nicht Tuby oder Juby? Es war ein bisschen undeutlich geschrieben. Da ich mal jemanden namens Tuby kannte, der aus Ihrer Gegend war…


    Besonders gefreut hat mich, dass Sie Engländerin sind, denn es ist mein heimlicher Traum, eines Tages wieder heimzukehren. Ich bin mir natürlich bewusst, dass sich solche Träume jetzt erledigt haben. Sekunde um Sekunde rückt mein Tod näher. Bald hat mein letztes Stündlein geschlagen. Ach, Sie klingen so nett und herzlich, Chas, dass ich unbedingt wieder von Ihnen hören möchte. Legen Sie einfach los und lassen Sie mich an Ihrem Leben teilhaben.


    Der Ausdruck »aufrichtig« ist zwar ein wenig unüblich, aber er gefällt mir, darum übernehme ich ihn. Aufrichtig, Ihr


    Lenny Darling


    


    PS: Um Ihre Frage zu beantworten: Ich versuche immer noch, meine Unschuld zu beweisen.


    


    |34|Will der Typ meine Mutter anmachen? (Obwohl er ja genau genommen nicht ihr schreibt.) Heißt das, dass er eigentlich mich anmacht? Er steht drauf, wie ich schreibe. Bin ich dann schwul? Oder kann ich mich bloß super verstellen? Wie hat er sich ausgedrückt? Sie klingen so nett und herzlich … Igitt. Ich weiß nicht, ob ich zurückschreiben soll. Aber wenn nicht, kriege ich vielleicht Gewissensbisse. Anscheinend geht es ihm echt dreckig. Wenn ich im Todestrakt sitzen würde, würde ich mir was ausdenken, wie ich abhaue. Ich war auch schon mal eingesperrt und hab’s geschafft abzuhauen. Natürlich nicht aus einem amerikanischen Hochsicherheitstrakt. Ich war erst sieben oder acht und wohnte bei so ’nem Ehepaar, Midge und Guy, und ihren vier Kindern. Superkorrekte Leute, die haben ihre Marmeladengläser für die Wertstoffsammlung rausgestellt und sind mit uns zum Pizza Express gefahren statt zu McDonald’s. Jedenfalls, wenn ein Kind mal ungezogen war, haben sie es auf dem Dachboden eingesperrt. Mich auch. Die von der Fürsorge hatten ihnen gesagt, sie sollen mich wie eins ihrer eigenen Kinder behandeln. Daran haben sie sich gehalten. Mir wär’s ja lieber gewesen, sie hätten mich wie einen Dauergast behandelt. Ich war öfter auf dem Scheißdachboden als sonst wo. Sogar im Winter. Im Winter ist es unterm Dach schweinekalt.


    Da oben hing bloß eine nackte Glühbirne an einem Kabel von der Decke, und es gab auch keinen vernünftigen Boden, sodass man nicht rumlaufen konnte. Mein ätzender Pflegevater Guy hatte aus Sperrholz ein kleines Podest zusammengezimmert. Da drauf waren lauter alte Koffer, verbeulte |35|Tennisschläger, kaputte Fernseher und anderer Schrott gestapelt. Der freie Platz reichte grade aus, dass ich meine mageren Arschbacken draufpflanzen konnte. Ich weiß noch, wie ich auf Zehenspitzen auf einem Koffer gestanden bin und durch das winzige Oberlicht nach Flugzeugen Ausschau gehalten habe. Was anderes gab’s dort nicht zu tun. Aber ich hab immer bloß Tauben gesehen. Vor lauter Langeweile hab ich in den Koffern gekramt, aber da waren bloß olle, muffige Männerklamotten drin. Ich hab alle Taschen durchgewühlt, allerdings nur ein bisschen Kleingeld und eine zerknitterte Pfundnote (krass!) gefunden und haufenweise vollgerotzte Papiertaschentücher.


    Die haben mich ganz schön oft da hochgeschickt. Manchmal eine ganze Stunde, was ziemlich lang ist, wenn man grade mal acht ist und gern unter Leuten wie ich. Gemein, oder? Jedenfalls bin ich einmal ausgebrochen. Chas, der Ausbrecherkönig. Bloß bin ich dabei nicht besonders zartfühlend vorgegangen. Ich war sauer, weil ich fand, dass ich es echt nicht verdient hatte, da oben zu hocken. Alles, was ich an dem Tag angestellt hatte, war:


    
      	
        Alle Chipstüten aus dem Schrank stibitzen

      


      	
        Das Klo mit drei Rollen Klopapier verstopfen

      


      	
        Den Teppich im Wohnzimmer anzünden, um zu sehen, wie schnell er brennt

      


      	
        Meine älteste Pflegeschwester zum Heulen bringen (ich hab ihr gesagt, dass sie hässlich ist)

      

    


    |36|So schlimm ist das ja wohl auch wieder nicht. Ich war doch noch ein kleiner Knirps. Ich hab halt rumexperimentiert. Da hab ich inzwischen schon ganz andere Dinger gedreht.


    Die Dachbodenluke war von außen abgeriegelt. Ich hab so vor mich hin überlegt… wenn der brennende Teppich vielleicht doch noch nicht ganz gelöscht ist… sondern am Rand weiterschwelt? Und wenn das Feuer wieder aufflackert, wenn alle aus dem Zimmer sind und keiner mehr aufpasst? Wenn es die Wände hochzüngelt bis zum Dachboden und ich bei lebendigem Leib verbrenne? Ich saß in der Falle. Ich musste unbedingt hier raus! Die Angst machte mich noch stärker als Killer-Juby.


    Ich schaute zum Oberlicht hoch, aber mir war schon klar, dass ich da nie im Leben durchpassen würde, außerdem war das Dach lebensgefährlich steil. Je länger ich mir den Kopf zerbrach, desto panischer wurde ich. Ich stieg von dem Podest und balancierte über die Balken, bis ich direkt über dem Bett meiner Pflegeeltern stand. (Frag nicht, woher ich das wusste, ich verrate nur so viel, dass sie mich manchmal aus irgendeinem albernen Anlass oben eingesperrt haben, damit sie sich eine kleine Auszeit gönnen konnten, wenn du verstehst, was ich meine.) Und dann habe ich Folgendes gemacht: Ich bin mit voller Wucht von dem Balken runtergesprungen. Der Boden hat ordentlich nachgegeben und ein fetter Riss war zu sehen. Ein Stück Putz ist abgeplatzt und ich konnte unter mir tatsächlich die Steppdecke erkennen. Und dann hab ich es ganz schlau angestellt. Mir fiel ein, dass es vielleicht wehtut, wenn ich durch die Decke krache, und dass ich mir |37|meine zarte Haut an den ganzen zerbrochenen Latten und Gipsplatten aufschürfe. Darum bin ich zu den Koffern zurückbalanciert, hab mich erst mal wieder eingekriegt und zwei olle Männerhosen und zwei dicke, muffige, kratzige Pullis übereinander angezogen. Die Hosen waren so lang, dass ich sie hochkrempeln musste. Ich hab sogar noch eine Mütze gefunden, die aussah wie Omas Teewärmer, die hab ich mir tief ins Gesicht gezogen. Ich muss ausgesehen haben wie ein Bekloppter. Dann bin ich wieder zu dem Loch.


    Ich bin voll brutal zwischen die Querlatten gesprungen, hab die Beine ganz steif gemacht und mir vorgestellt, ich wär eine Abrissbirne. Ich hab die Augen zugekniffen und hab gehört, wie das Holz splittert und die Gipsplatten durchbrechen. Es hat irgendwie verbrannt gerochen. Ich hab gespürt, wie es unter meinen Füßen nachgibt. Der Staub ist mir in die Nase gestiegen und ich bin mit einem donnernden Nieser einen Stock tiefer auf dem Bett gelandet.


    Ich bin mit dem Gesicht nach unten aufgekommen und zum größten Teil auf dem Bett. Da lag ich nun, der kleine Chas Parsons, dreiviertel auf dem Bett seiner Pflegeeltern und von oben bis unten voll Gips, Tapete und Styropor.


    Daraufhin haben sie mich rausgeschmissen. Ich bin also nicht nur vom Dachboden geflohen, sondern auch gleich dieser Familie entkommen.


    Midge und Guys Jüngster, Alex, war damals noch ganz klein. Ich bin jetzt fünfzehn, da muss er inzwischen ungefähr acht sein. Womöglich hockt er grade eben auf dem Dachboden und wartet drauf, dass ein Flugzeug am Oberlicht vorbeifliegt. Wetten, er sieht auch bloß Tauben?

  


  
    
      
    


    
      |38|Drei

    


    Wie jeden Samstagmorgen weckt mich Gebrumm, weil Oma die Küche saugt. Als Allererstes schlucke ich ein paar Tabletten, dann schließe ich mich im Bad ein und wickle Klopapier und Pflaster von meinem Finger. Eigentlich mag ich ihn nicht anfassen, aber er sieht aus, als ob er mal gewaschen werden sollte. Er ist dick und prall wie eine Wurst und ungesund rötlich. Sieht aus wie ein Verkehrsunfall. Vorn suppt gelbliches Zeug raus. Ich zwinge mich, richtig hinzusehen. Zumindest kann ich keinen Knochen erkennen, nur lauter Blut, Fleisch und faserige Fitzel. Ich muss mich auf den Klodeckel setzen, weil mir schwindlig wird. Dabei stoße ich aus Versehen mit der Hand gegen die Wand und ein Blutstropfen fällt auf Omas gehäkelte weiße Toilettenumrandung. Ich lasse warmes Wasser ins Waschbecken ein, krame im Schränkchen nach Jodlösung und gebe einen Schuss ins Wasser. Als ich den Finger eintauche, brennt es, aber kein Vergleich zu gestern – Omas Schmerzpillen sind ziemlich stark. Ich tupfe den Finger mit Klopapier ab und packe ihn vorsichtig wieder ein. Ich muss mir richtigen Verbandsmull besorgen, desinfizierende Salbe und noch mehr Pflaster. In meinem Zimmer klebe ich den Klopapierverband mit Tesa fest. Dann muss |39|ich mich wieder setzen. Es ist schon fast Mittag und ich habe Hunger. Das heißt, ich muss runtergehen und den beiden Irren unter die Augen treten, bei denen ich wohne.


    Unten ist Oma fertig mit Kücheputzen. Sie sitzt jetzt im Wohnzimmer hinter der Küche und guckt Fernsehen.


    Oma kocht gar nicht gern. Angeblich kauft sie deshalb kein frisches Gemüse, weil es nicht sterilisiert ist. Sie stopft lieber das Gefrierfach mit Tiefkühlgerichten voll. Das Zeug schmeckt lecker und ich bin schon richtig süchtig danach. Ich hole mir eine Moussaka raus und stelle die Mikrowelle auf dreieinhalb Minuten.


    »Hast du das gehört?«, ruft Oma. »Minderjährige Mütter sollen jetzt vierzig Pfund pro Woche kriegen. Die sollen gefälligst arbeiten gehen!«


    Ich gehe durch ins Wohnzimmer, sage aber nichts. In einem Wortgefecht mit Oma ist man immer der Verlierer.


    »Sich um ein Baby zu kümmern, ist genug Arbeit«, meint Mum und schaut von ihrem silbernen Handspiegel auf. Sie legt grade »Elfenstaub«-Lidschatten auf, passend zum »Magic Pink«-Lippenstift, den sie in der Drogerie entdeckt hat. Mum hat einen Elfentick. Sie hat Küchenhandtücher mit Elfen drauf, Elfensocken, Elfen-T-Shirts, Elfentassen, Elfenschmuck. Sie kauft alles, was auch nur entfernt mit Elfen zu tun hat. Alle diese Elfensachen wären ein bisschen magisch, behauptet sie, und das hätte sie dringend nötig. Eigentlich logisch, denn seit Selby tot ist, lebt sie selber irgendwie im Märchenland.


    »Wenn die solche Blagen großziehen wie du, Caroline, haben sie keinen Penny dafür verdient.« Omas Augen funkeln |40|streitlustig. »Die Jugend von heute… bleib mir bloß weg mit der. Lauter Schnorrer und Kriminelle, wenn du mich fragst.«


    »Meinst du etwa mich, Oma?« Ich stibitze ein Karamellbonbon aus Omas rosa Porzellanschale auf dem Couchtisch.


    »Leg das wieder hin, elender Dieb!« Oma haut mir auf die Pfoten.


    Ich stecke das Bonbon in den Mund, spucke es wieder aus und lege es zurück in die Schale. Dann grinse ich Oma an.


    »Raus mit dir, verdammter Bengel!«, kreischt Oma, kramt wie irre in der Bonbonschale und sucht das angelutschte Exemplar. Als sie es gefunden hat, steckt sie es selber in den Mund.


    Mum lächelt mich an. Ihr Lächeln ist wie feiner Nieselregen an einem Sonnentag. Manchmal wär’s mir lieber, sie würde mit den Glückspillen aufhören. Man hat immer den Eindruck, dass sie sich hinter einer Maske versteckt.


    Oma widmet sich wieder der Glotze, und es dauert keine Minute, da beschimpft sie schon wieder den Bildschirm. Mum nutzt die kurze Feuerpause, um mich ein bisschen zu bemuttern.


    »Hallo Chas.«


    »Hallo.« Die Mikrowelle in der Küche macht pling. Ich gehe rüber und schaufle mir das Zeug rein. Hinterher mache ich wieder einen Abstecher ins Wohnzimmer, um noch ein Bonbon zu klauen. Als ich in die Schale greifen will, fällt mir etwas auf.


    |41|»Was hast du da an, Mum?«


    »Die reinste Geldverschwendung«, gibt Oma ihren Senf dazu.


    Mum trägt einen dunkelroten Rock und eine schwarze Bluse mit Kräuselärmeln. Ihr Bauch verschwindet darunter. Sie sieht ein bisschen besser aus als sonst.


    »Na, wie gefall ich dir?«, fragt sie. Klar, dass sie jetzt was Nettes hören will. Oma gibt ein komisches Brummen von sich. Klar, dass ich was Gemeines sagen soll.


    »Mum«, sage ich, »du siehst wie eine Königin aus.«


    Oma schnaubt verächtlich und dreht den Fernseher lauter.


    Mum lächelt. »Danke schön, Chas.«


    »Red ihr nicht auch noch zu!«, schimpft Oma. »Das nimmt ein böses Ende!«


    Oma rechnet immer mit einem bösen Ende. Sie hat auch damit gerechnet, dass der neue Spielplatz ein Brennpunkt von Bandenkriminalität wird (womit sie nicht ganz danebenlag), und sie und ihre Busenfreundin beziehungsweise Erzfeindin Dolores-von-gegenüber haben eine Unterschriftenaktion gegen die neue Sofort-Ambulanz organisiert und behauptet, so ein Angebot würde sämtliche Junkies in unsere Gegend locken (dabei sind die längst hier).


    Oma dreht sich nach mir um. »Sie hat eine Verabredung.«


    »Sag bloß, sie will sich mit einem Vertreter des anderen Geschlechts treffen?« Diese Antwort soll cool klingen, aber eigentlich bin ich total verdattert. Der einzige Typ, |42|von dem ich weiß, dass meine Mum mehr mit ihm zu tun hatte, war mein Dad.


    »Auf Freiersfüßen«, brummelt Oma. »In ihrem Alter.«


    »Ich bin erst siebenunddreißig«, sagt Mum.


    »Eben. Da kann’s dir immer noch passieren, dass dir einer was anhängt.«


    »Wie kommt’s?«, erkundige ich mich, denn ich mache mir nun doch ein bisschen Sorgen. Bis jetzt hat Mum nicht grade ein Händchen für Männer gehabt.


    Mum seufzt. »Darf ich mich etwa nicht verabreden?«


    »Nein«, sagt Oma. »Du bist zu bekloppt, Caroline. Kein Mann will eine Bekloppte.«


    Mum sieht richtig traurig aus und starrt auf den Teppich. Ich muss eingreifen.


    »Die meisten Männer halten sowieso alle Frauen für bekloppt, Mum«, sage ich tröstend.


    Oma kann den Mund nicht halten. »Sie macht sich was vor. Wie immer.«


    »Du bist bloß neidisch«, halte ich dagegen. »Wie immer.«


    Oma haut in die Luft, aber sie meint meine Backe. »Reiß die Klappe nicht so weit auf, Kleiner.«


    Aber Oma kann nicht lange sauer auf mich bleiben, weil sie sich mit mir gegen Mum verbünden will. Sie steht auf, zieht die Schublade vom Couchtisch auf und holt ein Hochglanzfaltblatt raus.


    Mum wird ganz kribbelig. »Hast du das aus meinem Zimmer?«


    »Solange du unter meinem Dach wohnst, ist es immer noch mein Zimmer.«


    |43|»Mach’s wie ich und besorg dir ein Schloss, Mum«, mische ich mich ein. »Dann muss Frau Langfinger draußen bleiben.« Aber ich nehme Oma das Faltblatt ab und lese es mir durch.


    


    Partnervermittlung Siebter Himmel


    


    Lernen Sie Ihren Traumpartner kennen! Unterschrift genügt, und wir machen Sie mit zahlreichen Interessenten bekannt. Unser Formular ist einfach auszufüllen und wir haben schon viele einsame Herzen zusammengebracht. Treten Sie uns noch heute bei, versäumen Sie nicht die Gelegenheit, Ihre große Liebe zu finden!


    


    »Ach, Mum«, seufze ich. »Und wenn du an irgend’nen Ausgeflippten gerätst?«


    »Er heißt Jonathan«, sagt Oma.


    »Er ist Landschaftsgärtner«, sagt Mum.


    »Das heißt, er hat dreckige Fingernägel«, sagt Oma.


    »Wo triffst du dich denn mit ihm, Mum?«


    »So wie sie sich rausgeputzt hat, anscheinend im Holiday Inn«, sagt Oma.


    »Sprichst du aus Erfahrung, Oma?«, erkundige ich mich unschuldig.


    »Ich geh dann mal.« Mum greift nach ihrer Handtasche.


    »Wo gehst du denn hin?«, frage ich noch einmal.


    »Das geht dich nichts an. Sonst spionierst du mir bloß nach.«


    |44|»Ich hab Besseres zu tun.«


    »Sie nicht.« Mum deutet auf Oma.


    »Ist ja famos«, sagt Oma. »Deine Kinder haben bei mir ein Dach über dem Kopf und das ist nun der Dank.«


    Mit Mum ist es echt komisch. Sie ist schon jahrelang krank und hat eigentlich gar nichts mehr auf die Reihe gekriegt, deswegen musste ich ja auch zu Pflegeeltern, und dann sind wir irgendwann zu Oma gezogen. Vielleicht hat uns auch Dad deswegen verlassen. Mum hatte einen Nervenzusammenbruch. Ich dachte erst, das heißt dasselbe wie geisteskrank, aber eine Sozialarbeiterin hat behauptet, es heißt bloß, dass sie eine Zeit lang nicht richtig klarkommt. Wie wenn einem alles über den Kopf wächst. Aber wie schon gesagt, in letzter Zeit geht es Mum viel, viel besser. Sie benimmt sich nicht wie eine normale Mum, das nicht, sie wäscht nicht meine Klamotten und macht mir auch kein Abendessen. Das erledigt alles Oma, obwohl die, wie gesagt, gar nicht gerne kocht. Aber Oma würde Mum sowieso nicht erlauben, irgendwas selber zu machen. Trotzdem ist Mum zu irgendwelchen Treffen für solche wie sie gegangen und hat sich sogar um Arbeit gekümmert. Einmal wurde eine Näherin gesucht (in der BH-Fabrik, wo Oma auch arbeitet), aber sie hat den Job nicht gekriegt. Die haben gemeint, sie wär überqualifiziert. Mum hat sich schon immer ihre eigenen Anziehsachen genäht. Bevor sie krank wurde, hat sie sich lauter lange Röcke und schrille weite Oberteile zusammengestichelt. In letzter Zeit kauft sie wieder Stoff und näht sich solche Kleider und Röcke, wie sie auf den alten Fotos anhat.


    |45|Ich glaube, das bedeutet, dass es meiner Mutter langsam besser geht.


    Ich mache die Gartentür hinter mir zu und gehe raus auf die Straße. Da ist ganz schön was los. Die Sonne scheint und alle Leute haben gute Laune. Sie waschen ihre Autos, gehen einkaufen und kleine Kinder düsen auf ihren Fahrrädern durch die Gegend. Eine Biene summt an meinem Gesicht vorbei und setzt sich auf eine Blume. Hier bei uns gibt es jede Menge Bienen. Sie gehören Michael, dem Mann von Dolores (Omas Busenfreundin beziehungsweise Erzfeindin). Michael hat in der Schrebergartenkolonie einen Bienenstock stehen. Er schenkt Oma immer Plastikdosen mit Honig, aber sie rührt das Zeug nicht an, weil Honig, wie sie sich ausdrückt, »Bienenkacka« ist.


    Ich will in die Stadt und mir in der Apotheke Verbandszeug und was zum Desinfizieren holen.


    Wer mag dieser Jonathan sein? Wenn es ein guter Typ ist, kriegt er Mum vielleicht wieder auf die Reihe. Vielleicht ist er ja reich. Vielleicht kauft er mir ja ein Motorrad.


    Und wenn es wieder so ein Spinner ist wie Dad?

  


  
    
      
    


    
      |46|Vier

    


    Ungefähr eine Woche nachdem mir Devil den Finger abgehackt hat, trampen wir beide sechs Meilen aus der Stadt raus zur Fernfahrerkneipe an der Autobahn. Es schifft wie aus Kübeln und wir halten uns ein Stück Pappe über die Köpfe, werden aber trotzdem nass. Wir verstecken uns hinter einem Laster. Der Laster hat Papier geladen. Das hätte meinen Bruder Stephen brennend interessiert. Der hatte nämlich eine kleine Schwäche für Streichhölzer, wenn du verstehst, was ich meine. Aber ich bin da ganz anders.


    Wir gehen nicht in die Kneipe rein. Auf keinen Fall. Das ist uns zu brenzlig. Wir wollen uns nämlich einen fahrbaren Untersatz besorgen. Einen großen.


    Wenn ich ein Ding drehe, fühlt sich das immer an, als hätte ich Feuer im Blut, aber es ist ein voll gutes Gefühl. Wie Mega-Adrenalin. Ich fühl mich absolut unschlagbar. Kennst du das? Ich bin der Schnellste und Schlaueste. Wenn irgendein Problem auftaucht, löse ich es in null Komma nix. Ich will damit nicht angeben. Es ist einfach so.


    »Es hat kein Zweck«, sagt Devil mürrisch. Ganz kurz kriege ich Schiss, dass er’s hinschmeißen will.


    »Komm schon, Devil, die paar Tropfen…«, rede ich ihm gut zu.


    |47|Aber da biegt ein riesiger Brummi auf den Parkplatz ein, eins von diesen echt voll fetten Teilen, mit vergrößerten Fotos von grünen Äpfeln auf der Plane.


    »Der da!«, sage ich und Devil grinst. In solchen Augenblicken weiß ich, dass der Typ den ganzen Stress wert ist. Devil hat’s echt drauf. In seinen Adern fließt seit Generationen 1-a-Langfingerblut.


    Der Fahrer parkt neben einem Tanklaster und springt raus, dann rennt er durch den strömenden Regen zur Kneipe. Er sieht uns nicht. Er hat einen grau gesprenkelten Schnauzer und so eine kleine runde Spiegelbrille auf. Er trägt einen marineblauen Pullover, eine blaue Hose und uncoole Turnschuhe. Er hat supergrauenvolle Koteletten. Wenn ihr mich fragt, hat er allein schon wegen dieser Geschmacksverirrung alles verdient, was ihm bevorsteht.


    Devil grinst fies. Es regnet immer noch. Wir sind klatschnass und drauf und dran, einen Vierzigtonner zu klauen. Bin ich nicht ein ungezogener Bengel? Mann, das ist echt geil.


    Devil rammt den Schraubenzieher ins Türschloss – bei dem Lärm, den der Regen macht, kriegt man drüben in der Kneipe davon nichts mit. Außer uns ist kein Mensch auf dem Parkplatz. Das Schloss macht klick und die Tür geht wie von selber auf. Wir wechseln einen Blick und lachen uns kaputt. Dann will Devil reinklettern. Ich aber auch. Ab da ist der Wurm drin. Wir albern rum, jeder will unbedingt auf den Fahrersitz. Wir raufen, ziehen uns gegenseitig wieder raus. Jeder ist der Meinung, dass er derjenige ist, der dieses Prachtstück auf die Straße rausfährt.


    |48|»He, Chas!«, sagt Devil. »Du machst dir doch gar nix aus Autos. Du hast keine Ahnung davon.«


    »Auf Laster fahr ich voll ab.« Ich zerre ihn vom Tritt auf den Boden und greife nach der Tür. »Weg da!«


    »Geh da runter!« Devil schubst mich weg, und platsch, liege ich auf dem nassen Asphalt. Zur Strafe boxe ich ihm gegen die Beine. Es ist noch halb freundschaftlich gemeint, außerdem ist Devil stärker als ich, und ich habe einen kranken Finger. Aber ich habe mir nun mal in den Kopf gesetzt, dass das hier mein Baby ist, und ich will unbedingt ans Steuer. Darum rapple ich mich hoch, klettere auf den Tritt (Devil sitzt jetzt auf dem Fahrersitz) und ramme erst seinen Schädel auf das Plastikteil zwischen den Sitzen und dann den ganzen Devil.


    Nun ist Devil jemand, der sich nicht gern rumschubsen lässt. Aber er haut nicht gleich zurück. Daran merke ich, dass ich ihm echt wehgetan habe. Ich bin derart verdutzt, dass ich ihm beinahe das Steuer überlasse. Aber das ist natürlich nur so eine Anwandlung.


    »Das sag ich meinem Dad!« Devil rutscht auf den Beifahrersitz. Er klingt wie ein kleines Kind und ich muss lachen.


    »Papi, Papi!«, quengele ich. »Chas wollte mich bei unserer Spritztour nicht fahren lassen!«


    Devil hält erst mal die Klappe. Juby mag ein Krimineller sein, aber bei seinen Kindern findet er so was gar nicht gut. Soll heißen, er wird sauer, wenn ich und Devil uns mal wieder Ärger eingehandelt haben. Stinksauer.


    Ich stemme das Plastik um die Steuersäule mit dem |49|Pfadfinderteil ab, das mir Oma vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt hat. Das Ding ist ausgesprochen nützlich. Es sind lauter Messerklingen dran, ein Flaschenöffner, ein Schraubenzieher und aller möglicher anderer Kram, den jemand wie ich gut gebrauchen kann. Ich mache mich an den Zündkabeln zu schaffen. Devil findet, dass ich zu lange brauche, und beschließt, den Motor auf die altmodische Art anzulassen. Er steckt den Schraubenzieher ins Zündschloss und dreht ihn mit Gewalt um. Die Kiste springt einwandfrei an. Der Motor ist laut, klingt aber auch irgendwie weit weg, obwohl wir praktisch draufsitzen. Dann will ich den ersten Gang einlegen. Aber es klappt nicht und ich würge die Maschine wieder ab. Kupplung, Bremse und Gas sind, wo sie hingehören, wie beim Pkw, aber das Schaubild für die Gangschaltung erinnert an eine Zeichnung aus dem Mathekurs für Fortgeschrittene. Es gibt acht Gänge auf zwei verschiedenen Relais. Ich check’s nicht. Mit mehr Glück als Verstand kriege ich den zweiten Gang (glaub ich wenigstens) rein und wir ruckeln gemächlich über den regennassen Asphalt. Meine Finger rutschen von dem schmierigen Lenkrad ab. Offenbar hat der Fahrer Schwitzhände. So ein Teil bin ich noch nie gefahren. Es fühlt sich an, als ob man beim Laufen dicke Lehmbatzen an den Schuhsohlen hat. Ich spüre die Last, die wir hinter uns herziehen. Was direkt hinter uns passiert, kann ich nicht erkennen, weil es keinen Rückspiegel gibt, nur mordsgroße Seitenspiegel. Ich komme grade so an alle Armaturen ran, fühle mich aber trotzdem wie ein Zwerg. Zum Glück muss ich nicht rückwärts aus |50|dem Parkplatz rausstoßen. Auf der Zeichnung ist zwar zu sehen, wo der Rückwärtsgang ist, aber ich traue mir nicht unbedingt zu, ihn auch zu finden. Wir fahren vom Parkplatz. Ich will nicht gleich losbrettern, damit niemand Verdacht schöpft. Außerdem schüttet es inzwischen brutal und ich kann nicht rausfinden, wo man die Scheibenwischer anstellt.


    Ich steige voll auf die Bremse. Ein Typ in einer roten Regenjacke und mit einem kleinen Hund an der Leine ist plötzlich vor mir aufgetaucht. Ich muss anhalten, sonst überfahre ich ihn. Er macht Stielaugen. Ein Fünfzehnjähriger, der einen Vierzigtonner-Sattelschlepper fährt.


    »Das war’s dann wohl«, sagt Devil. »Du hättest weiterfahren sollen, er hat uns gesehn.«


    »Dann hätte ich ihn umgebracht.«


    »Spätestens jetzt isser sowieso fällig«, sagt Devil. Das meint er nur halb im Spaß. Ich kann mir gut vorstellen, dass er jemanden umbringt, wenn man ihn in die Enge treibt.


    Aber wir lassen den Typen über die Straße gehen. Der Hund ist ein kleiner, schmuddeliger Terrier. Ich hätte gern einen Hund. Vielleicht sollten wir den Typen doch überfahren, dann könnte ich den Hund mit nach Hause nehmen. War bloß Spaß! Ich bin ja nicht Devlin Juby. Ich lasse die Kupplung wieder kommen und kriege den Laster zum Rollen, ohne ihn abzuwürgen. Alles klar, wir biegen in die Autobahnauffahrt ein und der Motor heult auf. Ich muss schalten. Ich ziele nach dem dritten Gang, treffe ihn aber nicht und rutsche in den – wahrscheinlich – vierten, was |51|letztlich aber egal ist, weil wir immer noch fahren. Ich bin ziemlich aufgeregt, als es darum geht, auf die zweispurige Fahrbahn rüberzuziehen, aber zum Glück ist nicht viel Verkehr. Ich weiß nicht mal, wo bei diesem Teil die Blinker sind. Aber als ich an den Schaltern rumfummle, geht plötzlich der Scheibenwischer an und wir sehen wenigstens wieder was.


    Wir ziehen vom Beschleunigungsstreifen rüber und ein Auto braust aufblendend und wüst hupend an uns vorbei. Devil zeigt dem Fahrer den Stinkefinger. Ich dachte, ich hätte genug Zeit zum Einscheren gehabt, aber das Teil ist so lang, dass man das schwer einschätzen kann.


    Ich trete voll aufs Gas.


    »JUHUU!«, brülle ich.


    Wir brettern über die Autobahn. Ich schaue immer wieder in die Seitenspiegel, ob uns jemand verfolgt, aber es ist schwer zu erkennen, weil wir eine Riesensprühfahne hinter uns herziehen. Wahrscheinlich futtert unser Fahrer grade Bratkartoffeln mit Spiegelei und hat noch gar nicht gemerkt, dass wir weg sind. Inzwischen macht es mir richtig Spaß, die Kiste zu lenken. Der Fahrer hat lauter knuffige Ratten auf dem Armaturenbrett sitzen. Am Funkgerät über meinem Kopf hängt ein zerschrammtes Foto mit einem kleinen Jungen drauf. Mein Sitz ist offenbar luftgefedert, denn ich sitze ausgesprochen bequem und schaukle sanft auf und ab, Devil neben mir wird ordentlich durchgeschüttelt. Ich schalte einen Gang rauf, glaub ich jedenfalls, und gebe mehr Gas. Wir fahren jetzt ungefähr 55Meilen und Devil ruft: »Schneller, schneller!«, aber das |52|macht der Laster nicht mit. Wahrscheinlich bin ich im falschen Gang. Ein Glück, dass ich am Steuer sitze. Die Straße ist nass und die Sicht ist schlecht. Wenn die Kiste nicht schneller will, hab ich nichts dagegen.


    Ich komme mir in diesem Monstertruck obercool vor. Ich sollte so was viel öfter machen. Mir gefällt der Gedanke, dass solche Aktionen ganz mein Stil sind. Ich bin kein x-beliebiger kleiner Autodieb, sondern ein Lkw-Knacker. Das hat Klasse.


    »Echt geil«, sagt Devil. »Wenn ich bloß fahren könnte.«


    Auf der Gegenfahrbahn rauscht ein Polizeiauto vorbei. Es hat kein Blaulicht an, aber der Countdown läuft.


    Zum Glück ist unsere Abfahrt nicht weit, nur noch ein paar Meilen. Ich trete das Gaspedal durch und hänge auf einmal am Hintern eines kleinen Fiat.


    Mein Blick wandert immer wieder zu dem Jungen auf dem Foto.


    »Dein Papa ist bestimmt ganz schön sauer«, sage ich und schiele zu Devil rüber. Der fetzt mit dem Messer die Gummidichtung von der Scheibe.


    Immer wieder glaube ich, am Horizont blaue Blinklichter zu sehen. Na endlich, hier ist ja die Abfahrt. Wir haben ein solches Tempo drauf, dass sogar Devil sich an seinem Sitz festkrallt. Wir schliddern um den Kreisel und brettern links raus. Das Biest ist ganz schön störrisch.


    Jetzt sind wir auf der Landstraße. Sie führt einigermaßen gradeaus, darum lasse ich den Fuß unten.


    Dann hören wir Sirenen.


    Ich drücke noch ein bisschen auf die Tube. Bäume und |53|Hecken sausen vorbei. Hier sieht es aus wie auf dem Land, obwohl wir nur ein paar Meilen vor Bexton sind. Ich fahre langsamer. Weiter vorn kommt eine Kreuzung, die will ich nicht verpassen. Devil und ich haben uns die Strecke irgendwann letzte Woche ausgeguckt. Ich weiß, dass ich irgendwo da vorn abbiegen muss. Hinter einem Baum… Da ist der Baum. Ich will abbiegen, erwische aber den falschen Winkel und lande fast im Graben. Jetzt muss ich zurückstoßen. Devil ist auf einmal wieder ganz da.


    »Soll ich dich ablösen?«


    »Ich krieg’s schon hin, Dev.« Wie zum Teufel legt man bei dem Teil den Rückwärtsgang ein? Ein Blick auf die Zeichnung: R für rückwärts steht ganz oben links. Ich reiße den Schalthebel in den Leerlauf und drücke ihn hoch. Entweder habe ich jetzt den Rückwärtsgang drin oder den fünften. Ich lasse die Kupplung langsam kommen und der Laster ruckelt langsam und unter lautem Gepiepe rückwärts. Ich muss nach links lenken, damit das Ende nach rechts schwenkt. Das ist gar nicht so einfach und ich komme ins Schwitzen.


    HUUUUUUUP.


    Irgendein Penner in einem Austin Maestro hängt uns direkt hintendran. Kann der Typ nicht ein bisschen Rücksicht auf uns Schwerlastkraftfahrer nehmen? Als ich glaube, genug Platz zu haben, schiebe ich den, wie ich annehme, zweiten Gang rein und biege ab.


    Geschafft! Der Maestro braust hupend vorbei.


    »Heute sind wieder mal jede Menge Verkehrsrowdys unterwegs, Mr Juby!«, beschwere ich mich affektiert.


    |54|»Die Scheißtypen wissen echt nicht, was sich gehört«, pflichtet Devil mir bei.


    Wir besetzen die gesamte Straßenbreite. Falls uns irgendwer entgegenkommt, sind wir geliefert. Es geht jetzt bergauf und ich muss runterschalten, weil sich der Motor beschwert. Allmählich hab ich den Dreh raus.


    Vor einem Tor halte ich an und nicke Devil zu, dass er aufmachen gehen soll. »Nö«, brummt er und kratzt sich den Nacken.


    Wenn Devil sich den Nacken kratzt, heißt das, er heckt was aus. Ich bin ziemlich sicher, dass er mir das Tor nicht aufmachen wird, darum nehme ich den Gang raus, ziehe die Handbremse an und springe selbst nach draußen.


    Als ich am Tor stehe und mich umdrehe, sitzt Devil hinterm Lenkrad. Da ich so was erwartet habe, macht es mir nicht allzu viel aus. Devil tritt aufs Gas und steuert durchs Tor. Mit den Vorderreifen landet er auf der Wiese und schleudert große Dreckbatzen in die Luft. Aber das Ende vom Laster kracht gegen den Torpfosten und dann drehen auch noch die Reifen durch. Überall fliegt Erde rum und ich kann nicht mehr rechtzeitig wegspringen. Meine Turnschuhe sind hin. Die kann ich wegschmeißen. Vielleicht hat der Laster ja zufällig Turnschuhe geladen. Ach Quatsch. Das ist ein Supermarktlaster. Wenn er Turnschuhe dabeihat, dann höchstens eine beschissene Hausmarke.


    Devil jagt den Motor hoch und die Reifen drehen sich, aber er kommt nicht vom Fleck, sondern gräbt den Laster nur immer tiefer in den Matsch. Er wollte wohl selber noch ein paar flotte Runden über die Wiese kurven, aber da hat |55|er Pech. Der Lehmboden und das Gras sind quietschnass. Ich lasse ihn weiter im Matsch wühlen und gehe um die Wiese rum. Ich bleibe schön am Rand, obwohl es schneller wäre, einfach quer rüberzugehen. Aber ich traue Devil nicht. Vielleicht bekommt er plötzlich Lust, mich ein bisschen rumzuscheuchen, falls er es irgendwann schafft, durch das Tor zu kommen. In einem Graben am Rand der Wiese liegt eine grüne Plane. Ich ziehe sie ein Stück weg. Darunter ist Connor Blackers Moped und, halt dich fest, zwei Helme. Bin ich genial oder nicht? Das Moped sieht ein bisschen feucht aus, aber es wird schon anspringen. Den Schlüssel hab ich in der Tasche. Ich und Devil haben es hier abgestellt, bevor wir zur Kneipe getrampt sind.


    Devil gibt so viel Gas, wie der Laster mitmacht, und die Äpfel auf der Plane sehen ganz angeschimmelt aus, weil sie mit Schlamm vollgespritzt werden.


    Ich schiebe den Roller über die Wiese und lehne ihn in die Hecke am Tor. Kann sein, dass wir schnell abhauen müssen. Jeder, der die Straße langfährt, kann den Laster im Tor stecken sehen.


    Wenn der Motor grade mal nicht aufjault, hört man aus dem Fahrerhaus dumpfe Flüche.


    »Gib’s auf, Dev!«, rufe ich.


    Devil streckt den Kopf aus dem Fenster.


    »Bretter!«, ruft er. »Wir brauchen Bretter!«


    »Vergiss es. Lass uns lieber nachsehen, was drin ist.« Devils Miene wechselt von Devil-Wut zu Devil-Neugier. Er stellt den Motor ab und ich fummle am Schloss der Klappe rum. Es dauert ein bisschen, weil mein verbundener Finger |56|höllisch sticht. Es ist ein fieses Vorhängeschloss und ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme. Ich gehe um den Laster rum und sehe, dass die Plane aus dickem Kunststoff besteht und mit lauter Metallspangen festgezurrt ist. Als ich mit der ersten Spange kämpfe, kommt Devil mir zu Hilfe. Er schaut nur kurz hin, was ich da treibe, schnaubt verächtlich und zieht mir das Pfadfinderwerkzeug aus der Hosentasche. Damit säbelt er ein Loch in die Plane, und bald ist es groß genug, dass wir durchklettern können. Ich hieve ihn hoch und er zieht mich hinterher.


    Als wir drin sind, schneidet Devil die Plane noch weiter auf, damit wir etwas sehen können. Stapelweise Paletten, in so was wie Frischhaltefolie verpackt. Devil holt das Messer noch mal raus und säbelt an der nächstbesten Palette rum. Unter der Folie kommen lauter Kekspackungen zum Vorschein. Ich hatte zwar auf Fernseher oder so gehofft, aber ein Laster voller Fressalien ist auch nicht zu verachten. Wir schlendern rum, schneiden die Plastikfolien auf und entdecken Kartons mit Kuchen und Schokoriegeln, außerdem kistenweise Gemüsekonserven, Frühstücksflocken, Nudeln und alles Mögliche. Ich klettere an einer Palette hoch, reiße einen Karton Chips auf und mampfe in drei Minuten zwei Tüten weg. Ich bin wie ein Tier. Devil hat einen Deluxe-Schokokuchen entdeckt und schlingt ihn runter.


    »Gib mir was ab«, sage ich, aber er dreht sich weg.


    »Nimm dir selber einen.« Er gibt dem Karton einen Tritt in meine Richtung.


    Die nächsten zehn Minuten sind peinlich, weil ich und |57|Devil richtig abgehen: Wir reißen Kartons auf, fressen, fressen, fressen, hauen uns Bonbons, Kuchen, Erdnüsse, Honigpops, Kekse, Cola, einfach alles rein.


    »Wie geht’s damit, hä?« Devil hat den ganzen Mund voll mit irgendwelchem rosa Zeug und zeigt auf meine Hand. Er meint meinen Finger.


    »Schon besser.« Ich sehe ihn an. »Und du hast das abgehackte Stück nicht zufällig gefunden?«


    »Nö«, antwortet Devil ein bisschen zu schnell.


    Ich zucke die Achseln. Ich weiß, es klingt irgendwie bescheuert, aber ein Stück von mir ist futsch und ich will es wiederhaben. Devil verschweigt mir garantiert irgendwas. Aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um nachzubohren.


    Wir futtern weiter.


    Ich überlege schon, was ich alles mit nach Hause nehme, als mir einfällt, dass ich vergessen habe, Plastiktüten einzustecken.


    »MIST!« Ich könnte mich in den Hintern beißen. Hier ist ein ganzer Lastwagen voller Essen. Wie soll ich das Zeug nach Hause kriegen? Soll ich den Laster in die Siedlung fahren, mitten in der Nacht vielleicht? Aber das kann ich vergessen. Es ist zu gefährlich, außerdem steckt die Kiste sowieso im Matsch fest. Ich futtere noch ein paar Happen. Dann lege ich eine Pause ein. Devil hat eine Kiste Wodka aufgetrieben und langt kräftig zu. Ich hole mir auch eine Flasche und trinke einen tüchtigen Schluck. Keine gute Idee. Ich glaub, mir wird gleich…


    Ich kotze voll über meine Turnschuhe.


    Meine armen Turnschuhe.


    |58|Devil sagt: »Na, na, na!«, und hält mir gleich wieder die Wodkaflasche hin. »Willste ausspülen?«


    Ich schüttele den Kopf und wische mir mit der Hand über den Mund.


    Der Boden der Ladefläche ist glitschig von Kotze und Schnaps, übersät mit zerbrochenen Keksen und Kuchenkrümeln, Verpackungen und leeren Dosen.


    »Wir kommen heut Nacht noch mal her«, meint Devil.


    Ich nicke zwar, aber mir ist klar, dass wir das nicht tun werden. Zu riskant. Es ist zum Heulen. Kisten mit teurem Orangensaft, Kartons mit Schokolade, Spaghettisoße, Reis, Nüsse, Trockenobst, Dosensuppen und so weiter. Und wir müssen so gut wie alles dalassen. Ich stopfe mir die Taschen mit Schokoriegeln und Whiskyfläschchen voll, aber ich kriege nicht viel unter.


    »Ich nehm die hier mit.« Devil wuchtet sich die Wodkakiste auf die Schulter.


    »Die passt nicht aufs Moped«, wende ich ein.


    »Das passt schon.« Als ich eben von der Ladefläche springen will, sticht mir ein Karton Jammy Dodgers ins Auge, meine Lieblingskekse. Mir ist zwar immer noch kotzübel, aber ich bringe es nicht übers Herz, die dazulassen.


    Notgedrungen lassen wir den Laster einfach auf der Wiese stehen. Wir haben eine ziemliche Sauerei veranstaltet, aber die meisten Paletten sind noch heil. Ich kriege mich immer noch nicht wieder ein, dass wir keine Tüten eingesteckt haben. Wir ziehen das Moped aus der Hecke und schieben es auf die Straße. Devil lässt mich fahren. Er sitzt hinter mir, gluckert Wodka und balanciert die Kiste |59|mit den übrigen Flaschen auf dem Schoß. Eine harte Ecke bohrt sich mir in die Rippen. Meine Jammy Dodgers sind hinten auf dem Gepäckträger festgebunden. Hoffentlich fallen sie nicht runter. Es ist echt nicht zu fassen, dass wir den schönen Laster stehen lassen müssen. Von der Ladung könnte sich meine Familie jahrelang ernähren.


    Wir brettern über die nassen Straßen nach Hause. Wir sind bester Laune, johlen und lachen. Was für ein Ding! Ich kann’s kaum glauben, dass alles dermaßen glattgegangen ist. (Abgesehen davon, dass wir im Matsch stecken geblieben sind und ich vergessen habe, Tüten mitzunehmen.)


    Zu Hause stelle ich Oma drei Packungen Jammy Dodgers in die Küche.


    Mum lege ich einen Schokoriegel aufs Bett.


    Bin ich nicht ein netter Kerl?


    Der Abend vergeht und niemand steht vor der Tür.


    Ich dachte schon, wir hätten’s geschafft.

  


  
    
      
    


    
      |60|Fünf

    


    Nachts wird mir schlecht. Ich muss nur ein paar Mal kotzen, aber ich hab Bauchschmerzen und mir ist sauübel. Ich mag mich nicht bewegen. Wieso hab ich bloß diesen ganzen Mist gefressen? Kann man an einer Überdosis Zucker sterben? Aber als ich morgens aufwache, geht’s mir super. Ich glaube, ich kann sogar zur Schule gehen. Ich hab keine Lust, dass die Bullen hier aufkreuzen. Außerdem will ich ja nicht mit dem Stoff hinterherhinken, stimmt’s?


    Um halb acht mache ich meine Zimmertür auf und bücke mich nach dem Stapel frisch gebügelter Klamotten, der wie üblich auf dem Flurläufer liegt: Jackett, Hemd, Hose, schwarze Socken, gewienerte schwarze Halbschuhe und karierte Boxershorts. Oma legt jeden Morgen meine Schuluniform zurecht, in der Hoffnung, dass ich zur Schule gehe. Die Boxershorts brauche ich nicht. Ich ziehe lieber meine schwarzen von Calvin Klein an. Die Schuhe hab ich noch nie getragen, kein einziges Mal. Oma ist vor zwei Jahren damit angekommen, aber ich hab die Dinger nicht mal anprobiert. Inzwischen sind sie mir drei Nummern zu klein. Oma weiß das auch. Wahrscheinlich braucht sie das Gefühl, dass sie alles Menschenmögliche |61|tut, um mich auf der Spur zu halten, aber es bringt überhaupt nichts, Geld für Schuhe auszugeben, die ich doch nicht anziehe. Schon vor einem Jahr oder so habe ich die Dinger für die Müllabfuhr rausgestellt, doch am nächsten Morgen standen sie wieder neben dem Stapel Schulklamotten. Ich ziehe immer meine Turnschuhe in die Schule an. Die Lehrer sagen nichts. Nach der Aktion von gestern sind meine Turnschuhe allerdings verdreckt, da muss ich wohl oder übel ein altes Paar anziehen.


    Mein Stummel sieht heute Morgen gar nicht gut aus. Er ist oben voller weißer und gelber Blasen, außerdem suppt Eiter raus. Ich schnuppere dran, aber man riecht nichts. Ich wasche den Stumpf sorgfältig mit warmem Wasser und Jodlösung und verbinde ihn neu. Er tut nicht mehr so weh und ich gewöhne mich allmählich dran, den Finger nicht zu benutzen. Inzwischen komme ich mit zwei, drei Paracetamol am Tag aus. Ich mache mir keinen Kopf, dass Oma meckert, weil Tabletten fehlen, denn sie denkt garantiert, dass Mum am Schränkchen war.


    Ich sitze am Küchentisch und schenke Oma mein charmantestes Lächeln. Sie soll mir Frühstück machen.


    »Du musst mal duschen«, sagt sie. »Du stinkst.«


    »Gut siehst du heute aus, Oma.«


    Oma muss ein Schmunzeln unterdrücken. »Geh unter die Dusche.«


    »Mach ich – wenn du mir Frühstück machst. Dann geh ich heute Abend in die Wanne.«


    »Baden ist Wasserverschwendung und schadet der Umwelt«, sagt meine Öko-Oma.


    |62|Sie dreht mir den Rücken zu und ich denke schon, ich kann mein Frühstück vergessen, da macht sie den Kühlschrank auf.


    »Ein oder zwei Eier?«


    


    Ich hab mir die gebackenen Bohnen aus den Zähnen geputzt und will grade los, als mir Oma etwas in die Tasche steckt.


    »Ist letzte Woche gekommen. Ich wollte ihn dir erst geben, wenn du dich wieder benimmst.«


    Es ist ein Brief.


    »Das darfst du nicht, Oma! Das ist mein Eigentum.«


    »Willst du ihn nicht aufmachen?«


    Hab ich schon erwähnt, dass es völlig zwecklos ist, sich mit meiner Oma zu streiten?


    »Wie ich dich kenne, hast du ihn sowieso schon über Wasserdampf aufgemacht.«


    »Er ist aus Amerika«, sagt sie. Man sieht ihr an, dass sie vor Neugier platzt.


    »Ich will nicht zu spät zur Schule kommen, Oma.« Ich gehe zum Gartentor.


    Mein Sträfling hat wieder geschrieben. Hoffentlich schickt er mir keine Morddrohungen, weil ich ihm noch nicht geantwortet habe.


    »Verlieb dich bloß nicht in eine Amischnepfe!«, ruft mir Oma von der Haustür nach. »Du brauchst ein braves englisches Mädel.«


    »Das hat noch Zeit, Oma.«


    Bei dem Gedanken an den Brief in meiner Tasche wird |63|mir ein bisschen flau. Hätte ich doch bloß nicht damit angefangen. Ich dachte, es wäre einfach lustig, aber ich habe schon jetzt das Gefühl, dass ich dem Typen etwas schuldig bin, und das passt mir nicht.


    Heute Morgen sind wieder jede Menge Leute unterwegs: Schüler, Muttis mit Kinderwagen. Ich laufe auf der Straße, da kommt man besser voran.


    Lexi Juby tritt aus dem Haus. In ihrer Schuluniform sieht sie umwerfend aus. Als sie mich erkennt, lächelt sie mir zu.


    »LEXI.« Und da steht am helllichten Tag Killer-Juby auf der Schwelle. »Denk an meine Kippen«, brummelt er. Als er mich sieht, wirft er mir einen Blick zu, bei dem ich sofort weitergehe. Juby soll mich nicht anschauen. Was ihn betrifft, bleibt man am besten unsichtbar. Vor allem, wenn man auf seine Tochter steht.


    Lexi ist ein Jahr jünger als ich, und ich habe wohl schon erwähnt, dass sie schwer in Ordnung ist. Neulich ist mir was Superpeinliches passiert. Ich hab Devil besucht (als sein Dad nicht da war) und war in Unterhosen, weil Devil mir aus Quatsch Ketchup über die Jeans gekippt hatte, und da kam Lexi rein. Sie hat meine dürren Beine gesehen. Ich wär am liebsten aus dem Fenster gesprungen. Ich hasse meine Beine. Sie sehen aus wie die von einem Dreijährigen.


    »Hallo Chas.«


    Ich drehe mich um und tue überrascht. Vorsichtshalber werfe ich einen Blick über die Schulter, aber Juby ist wieder reingegangen.


    |64|»Wo steckt Devil?«, frage ich, weil mir sonst nichts einfällt. Lexi zuckt die Achseln und dabei gehen ihre hinreißenden Titten in die Höhe.


    »Im Bett«, sagt sie. Bestimmt denkt sie, wenn ich nicht im Doppelpack unterwegs bin, kriege ich überhaupt nichts gebacken. Sie mustert meinen Aufzug. »Gehst du zur Schule oder willst du bloß deine Oma verarschen?«


    »Meine Oma kann man nicht verarschen.« Ich trabe im Gleichschritt neben ihr her.


    Sie zieht die Jacke aus und ertappt mich beim Glotzen.


    »Ganz schön warm heute«, nuschle ich. Mein Gesicht wird glühend heiß.


    »Kann ich deine Hand mal sehen?«, fragt sie.


    Ich riskiere, dass sie total abgestoßen ist, aber ich kann es ihr wohl kaum abschlagen, oder? Ich strecke ihr die Hand hin und bin bloß froh, dass ich sie heute früh schön frisch und sauber verbunden habe. Lexi nimmt meine Hand ganz, ganz vorsichtig und hält sie sich dicht vors Gesicht.


    »Wie hast du’s hingekriegt, dass sich nichts entzündet hat?«


    Ich zucke die Achseln. Sie hat mich angefasst! Sie hält meine Hand! Trotzdem bin ich nervös. Wenn uns Killer-Juby jetzt sieht?


    Ich ziehe die Hand wieder weg.


    »Ich glaub, Devlin hat deinen Finger«, sagt sie. »Er hat letztens mit Essig rumgepanscht. Er hatte ein Marmeladenglas und da ist irgendwas Kleines, Ekliges drin rumgeschwommen. Als ich ihn gefragt hab, was das ist, hat er |65|das Glas hinter den Rücken gehalten.« Sie sieht mich argwöhnisch an. »Gestern Abend war er betrunken.«


    Ich nicke. Ich hab’s doch gewusst, dass Devil den Finger hat! Das sieht ihm ähnlich, er steht auf solche kranken Sachen. Ich bin kein bisschen überrascht. Was mir daran nicht gefällt, ist, dass Lexi Juby meinen Finger »eklig« nennt. Es ist schließlich bloß ein abgehackter Finger. Jeder abgehackte Finger ist irgendwie eklig, der von Lexi Juby selber wäre es auch. Und Devil ist ein blöder Hund. Hätte er mir den Finger gleich gegeben, wäre ich ins Krankenhaus gefahren und hätte ihn mir wieder annähen lassen. Jetzt muss ich bis an mein Lebensende mit einem Stummel rumlaufen.


    


    Fünf vor neun stehen wir vor dem Schultor. Mehrere Augenpaare verfolgen uns eifersüchtig, als ich mit Lexi reingehe. Viele Frauen sind ziemlich hässlich, wenn man nah rankommt, aber Lexi hat wunderschöne reine Haut, abgesehen von einem winzigen Pickel auf der Wange, der aber eher wie ein Schönheitsfleck aussieht. Sie hat lange dunkle Haare, die wie ein Seidentuch hin und her schwingen. Ihr Haar glänzt und riecht nach Parfüm. Lexi hat schöne Beine und einen knackigen Arsch. Außerdem ist sie klug und dazu noch kein bisschen zickig. Sie findet nichts dabei, dass wir zusammen zur Schule gehen, weil alle wissen, dass ich mit ihrem Bruder befreundet bin.


    »Ist heut irgendwas Besonderes los?«, fragt sie mit ihrer sexy Stimme.


    »Wie meinste’n das?«


    |66|»Na hier.« Sie zeigt auf das Schulgebäude. »Wie kommt’s, dass du heute hier bist?«


    Ich lächle. »Ich will etwas lernen, junge Frau, was sonst?«


    Manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, einer von denen zu sein, die jeden Tag herkommen, pünktlich, sauber und anständig gekleidet, mit den richtigen Schuhen. Jemand wie Connor Blacker, der im Schachclub ist und in der Mittagspause Mathezusatzaufgaben löst. Aber immerhin lasse ich mich fast jede Woche blicken, weil ich nämlich den Abschluss machen will. Ich würde ganz gern eine Fachschule besuchen. Ich will nicht am einen Tag von der Schule abgehen und am nächsten Tag schon malochen müssen.


    In der ersten Stunde habe ich Kunst. Kunst finde ich gut, obwohl es meistens in einer Farbschlacht endet. Heute bekommt jeder zwei Farbtöpfe, ich habe Blau und Rot, und wir sollen das Allereinfachste malen, das uns einfällt. Mir fällt ein Kreis ein. Aber es ist gar nicht so leicht. Ich male mein Blatt mit blauen und roten Kreisen voll. Macht Spaß. Ich mag den süßlichen Farbgeruch. Es gefällt mir, wie die Farbe aus dem Pinsel fließt. Mir gefallen sogar meine schiefen Kreise. Sie sind irgendwie daneben… wie ich. Und da die Lehrerin keine oberschlauen Bemerkungen macht und mir keiner von den anderen das Gesicht anpinseln will, lasse ich alle in Ruhe und male weiter krumme Kreise. Hoffentlich werde ich nicht zum Hippie.


    Ich beschließe, die nächste Stunde zu schwänzen. Erdkunde. Die einzige Landkarte, die mich interessiert, ist die |67|von Lexi Jubys Körper. Ich will nicht den Rest des Tages blaumachen, aber ich will in Ruhe meinen Brief lesen, darum geh ich aufs Mädchenklo und schließe mich ein. Hier ist es eigentlich ganz nett. An die Wände sind Blumen gemalt und die Türschlösser funktionieren, anders als bei den Jungs. Es gibt sogar richtig weiches Klopapier. Im Jungenklo kann man sich den Hintern bloß mit einlagigem Papier abwischen. Ich finde, das ist Geschlechterdiskriminierung. Ich mache es mir auf dem rosalila Klodeckel bequem und hole meinen Brief raus.


    


    Staatsgefängnis Louisiana


    


    Liebe Caroline, pardon – Chas! Leider sieht es mir ganz danach aus, als ob Sie nicht zurückschreiben. Am Morgen, wenn der Wärter vorbeikommt, ist jedes Mal mein erster Gedanke: »Hat er einen Brief dabei?« So verzweifelt sehne ich mich nach einem guten Wort.


    Schließlich habe ich mich nun aber damit abgefunden, dass meine Hoffnung auf eine Brieffreundschaft offenbar vergebens war. Menschen wie ich sind ja Kummer gewöhnt. Ich schreibe Ihnen also nicht mehr, falls der erste Brief zugleich Ihr letzter war. Chas, vielleicht finden Sie es schwierig, einem zum Tode Verurteilten zu schreiben, aber Sie können mir einfach von sich erzählen. Holen Sie ruhig weit aus. Ich finde alles spannend, wie alltäglich es auch sein mag, vor allem, wenn es von richtigen Leuten draußen in der Welt handelt. Nur |68|keine falsche Scheu. Reden Sie frisch von der Leber weg und lassen Sie mich wissen, dass jemand an mich denkt.


    Und dass ich Ihnen nicht gleichgültig bin. Hiermit möchte ich schließen. Es verabschiedet sich wieder aus Chas’ Leben –


    Lenny Darling


    


    Ich komme mir vor wie der letzte Schweinehund. Es ist ja nicht so, dass ich ihm nicht antworten wollte. Aber ich hatte zu viel anderes zu tun, mich um meinen Finger kümmern, Sattelschlepper klauen und mit Devil und seiner schnuckligen Schwester abhängen. Außerdem war ich damit beschäftigt, mir keine Sorgen darüber zu machen, dass meine Mutter auf einmal Lippenstift benutzt. Trotzdem hätte ich ihm antworten sollen.


    Bis zur Pause ist es noch eine halbe Stunde. Ich reiße ein Blatt aus meinem Aufsatzheft und kritzle drauflos.


    


    Lieber Lenny,


    ich habe Ihnen nicht geschrieben, weil ich viel zu tun hatte. (Bestimmt vergeht die Zeit für Sie langsamer als für mich!) Ich muss mich viel um meine Mutter kümmern. Sie ist 68 und ziemlich hinfällig.


    


    (Wenn Oma das hören könnte, würde sie mich umbringen.)


    


    Mein Sohn kostet mich auch viel Zeit. Er geht gern mit mir ins Kino.


    


    |69|(Mum fürchtet sich im Kino. Sie meint, das flackernde Licht und die Dunkelheit vertragen sich nicht mit ihren Medikamenten.)


    


    In der Schule macht Mark sich ausgezeichnet. Er wurde zum Mannschaftskapitän gewählt.


    


    (Mein Aufsatzheft inspiriert mich anscheinend.)


    


    Außerdem hat er sich für einen Bodybuilding-Wettkampf angemeldet. Er stemmt fleißig Gewichte und trainiert täglich. Sie haben wahrscheinlich nicht oft Gelegenheit zum Trainieren. Bestimmt sind Sie ganz schön sauer, wenn Sie sich für unschuldig halten und schon zehn Jahre hinter Gittern sitzen. So ein Mist. Glauben Sie, es kommt tatsächlich so weit – Sie wissen schon?


    


    Ich dachte, ich bin lieber nicht zu direkt, sonst ist er vielleicht gekränkt.


    


    Hoffentlich haben Sie einen guten Anwalt. Gibt es in Amerika auch kostenlose Rechtshilfe?


    


    Mit Rechtshilfe kenne ich mich aus, weil ich sie selber schon ein paar Mal in Anspruch genommen habe, und wenn ich so was einfließen lasse, klingt es bestimmt erwachsener.


    


    |70|Hatten Sie ein Auto, bevor Sie ins Gefängnis gekommen sind? Ich fahre einen Jaguar E Typ. Wenn ich an der Ampel stehe, machen die anderen Leute große Augen. Der Wagen schluckt viel Benzin, aber er fährt sich ausgesprochen komfortabel.


    


    Es klingelt zur ersten Pause und ich finde, das reicht. Ich unterschreibe, aber dann fällt mir noch etwas ein.


    


    PS: Marks Freundin heißt mit Nachnamen Juby, nicht Tuby. Ihr Bekannter von damals muss jemand anders sein.


    


    Ich falte den Brief zusammen und stecke ihn weg. In der Mittagspause kann ich ihn einwerfen.


    Dann gehe ich zu Mathe, weil mir nichts Besseres einfällt.


    »Was sehen meine trüben Augen?«


    Mr Fuller, mein Mathelehrer, ist wieder mal zum Scherzen aufgelegt. »Bist du’s wirklich, Chas Parsons?«


    »Nein, Sir, es ist mein missratener Zwillingsbruder«, antworte ich.


    Fuller tut so, als hätte er nichts gehört. »Das ist ja wie Weihnachten und Ostern zusammen!« Er zieht die Jalousie hoch und schaut zum Fenster raus. »Weht uns ein Sternwind an? Gibt es eine doppelte Sonnenfinsternis?«


    »Sehr witzig, Sir«, brummle ich. »Wie wär’s, wenn Sie tun, wofür Sie bezahlt werden, und uns was beibringen?«


    Ein paar Mädchen kichern.


    |71|»Mr Parsons, ich fühle mich wirklich sehr geehrt, dass Sie sich uns anschließen. Und zwar das erste Mal seit…«, er sieht im Klassenbuch nach, »…vier Tagen.«


    Er kommt zu mir. »Du musst dich ranhalten. Vor allem jetzt, so kurz vor den Prüfungen.«


    »Dann machen Sie am besten mit dem Unterricht weiter.« Alle drehen sich nach mir um und ich fühle mich unwohl. Ein andermal hätte ich noch ein Weilchen mit ihm rumgewitzelt und die anderen zum Lachen gebracht, heute will ich nur in Ruhe gelassen werden. Ob das an dem Brief in meiner Tasche liegt?


    


    Lassen Sie mich wissen, dass jemand an mich denkt. Und dass ich Ihnen nicht gleichgültig bin.


    


    Ganz schön traurig. Es geht mir die ganze Zeit im Kopf rum.


    »Was ist mit deinem Finger?« Fuller glotzt auf meinen Verband. Er ist der Erste, dem was auffällt.


    »Hat sich durch die vielen Hausaufgaben entzündet.«


    »Warst du beim Arzt?«


    Herrgott! Kann er mich nicht in Ruhe lassen? »Ist bloß ein Kratzer«, wehre ich ab und setze hinzu: »Ich bin doch kein Mädchen, Sir.«


    Connor Blacker kichert, Fuller macht tststs, zieht endlich ab und teilt die Arbeitsbögen aus. Ich werfe einen Blick auf meinen. Sieht schwer aus, ist aber zu schaffen. Wenn ich mich mit Connor Blacker gutstelle, ihm ein paar Kippen schenke, für ihn ein T-Shirt klaue, bringt er mich |72|ruck, zuck wieder auf den Stand. Da sieht man, was für ein Streber ich eigentlich bin!


    Und so sitze ich jetzt hier, brüte über meinen Matheaufgaben, überlege, wie ich den Stoff am besten nachhole, und nehme mir fest vor, auch zum Nachmittagsunterricht zu gehen, da sehe ich aus dem Augenwinkel ein blaues Licht über die Decke tanzen. Das Licht huscht hin und her. Ein blauer Fleck flackert direkt über Fullers Kopf. Ich drehe mich um und schaue aus dem Fenster.


    Ein Streifenwagen ist auf den Lehrerparkplatz eingebogen. Das Blaulicht blinkt, obwohl keine Hauptverkehrszeit ist und sie locker auch so durchgekommen wären. Ich schaue mich in der Klasse um, ob außer mir jemand was gemerkt hat. Connor Blacker grinst mich breit an, und Daryl Peabody guckt total panisch, aber dann kapiere ich, dass Fuller grade die korrigierten Arbeiten zurückgibt.


    Die Bullen steigen aus. Es sind zwei. Scheiße! Bullen-Polly und ihr Kumpel Tarnkappe. Ganz ruhig bleiben. Wenn die mich suchen, sehen sie wohl kaum als Erstes in der Schule nach, oder? Schließlich bin ich nicht unbedingt jeden Tag hier.


    Bullen-Polly ist die Polizistin, die sich rühmen darf, mich als erste festgenommen zu haben. (Ich war vier und hab im Ecklädchen eine Figur vom Unglaublichen Hulk mitgehen lassen.) Seit damals hat sie mich auf dem Kieker. Sie und ihr Kollege Tarnkappe.


    Die beiden gehen zum Eingang. Inzwischen haben auch die anderen was mitgekriegt, und Maggie Allen und Emily Dogwood rennen zum Fenster.


    |73|»Immer mit der Ruhe«, mahnt Fuller. »Man sollte meinen, ihr hättet noch nie einen Polizisten gesehen.« Ich könnte schwören, dass er zu mir rüberschaut. »Beruhigt euch wieder. Wir beschäftigen uns weiter mit Exponentialkurven.«


    Aber die Mädels rühren sich nicht von der Stelle.


    »Die sind wegen dem Gewaltpräventions-Training für die Siebte da«, erklärt Fuller. »Setzt euch.«


    Maggie und Emily verziehen sich wieder auf ihre Plätze und der Unterricht geht weiter. Nach zehn Minuten wird mir langweilig. Ich schwanke, ob ich wirklich bis nachmittags bleiben soll. Aber heute Nachmittag ist Theatergruppe, da gibt’s immer was zu lachen. Es ist eigentlich kein richtiger Unterricht. Die Lehrerin lässt uns immer nur solche Sketche spielen und so tun, als ob wir irgendwelche armen Unterdrückten sind und…


    Bullen-Polly und Tarnkappe kommen reinmarschiert.


    Ich schaue mich um, ob irgendwer erschrocken aussieht, aber niemand scheint Schiss zu haben. Im Gegenteil, alle machen erfreute Gesichter, weil jetzt der Unterricht ein paar Minuten unterbrochen wird.


    Verdammter Mist. Die sind wegen mir da. Das mit dem Laster ist aufgeflogen.


    Bullen-Polly geht zu Fuller und sagt ihm was ins Ohr.


    »Muss das unbedingt sein?«, fragt Fuller. »Hat das nicht einen Augenblick Zeit? Ich versuche gerade, den jungen Herrschaften etwas beizubringen.«


    Connor Blacker zwinkert mir zu. Die ganze Klasse weiß, dass ich derjenige bin, wegen dem die Bullen hier reinschneien. |74|Ich spiele mit meinem Stift und beuge mich tief über meinen Arbeitsbogen. O doch, ich bin ein fleißiger Schüler, der nichts lieber macht als Mathe und der nie etwas täte, das…


    »Parsons«, sagt Fuller, und ich schwör’s, er sieht aus, als ob ich ihm leidtue. »Die beiden Beamten würden sich gern mit dir unterhalten.«


    Ich bleibe sitzen. »Schießt los, Kollegen«, sage ich.


    Tarnkappe kneift die Augen zu. Das kenne ich schon von ihm. Es bedeutet, dass er sich beherrschen muss. Wie haben sie es bloß rausgekriegt? Bis auf den Typen mit dem Hund hat uns keiner gesehen. Die wissen gar nicht, wer’s war. Ich brauche einfach nur cool zu bleiben.


    »Komm mal mit raus«, kommandiert Tarnkappe.


    »Nimm deine Sachen gleich mit«, setzt Bullen-Polly hinzu.


    Auweia.


    »Ich sitze hier im Unterricht!«, protestiere ich. »Wenn ich nicht hingehe, holen Sie mich zu Hause ab und bringen mich her, und wenn ich mal da bin, scheuchen Sie mich wieder raus. Kein Wunder, dass die Jugend von heute so orientierungslos ist.«


    Ich riskiere eine große Lippe, aber in Wirklichkeit mache ich mir fast in die Hosen. Ich stopfe meine Sachen in die Schultasche und falte mein Arbeitsblatt umständlich Ecke auf Ecke zusammen. Wenn nun Oma was zugestoßen ist? Oder Mum? Oder womöglich meinem großen Bruder Stephen? Er arbeitet in Aberdeen auf einem Fischerboot. Vielleicht ist er von Deck gefallen und ertrunken.


    |75|»Wird’s bald!«, sagt Tarnkappe.


    Nein, so würde er nicht mit mir reden, wenn er eine schlechte Nachricht zu überbringen hätte.


    Wenigstens ein Mal ist es mucksmäuschenstill in der Klasse.


    »Hat mich gefreut, eure Bekanntschaft zu machen«, verabschiede ich mich ironisch und werde von den Bullen abgeführt.


    »Was soll…?«


    »Klappe«, sagt Tarnkappe.


    Ich kann die Klappe trotzdem noch nicht halten, obwohl es bestimmt klüger wäre.


    »Hi, Süße«, quatsche ich Polly an. »Hast du am Wochenende mal Zeit?« Sie sieht mich an. Sie ist ziemlich klein, aber knallhart.


    »Lass das lieber, Chas«, sagt sie.


    Ich will grade eine flapsige Antwort geben, aber dann lasse ich es doch lieber. Ich werde den Schulflur entlanggeführt. Durch die Glastüren kriege ich mit, wie die ganzen anderen Kids drinnen Scheiße bauen und die Lehrer fertigmachen. Ich sehe sogar Lexi Juby und die hässliche Debs, die beiden haben grade Geschichte. Lexi schläft anscheinend, sie hat den Kopf auf die Hand gestützt.


    Sie sieht hübsch aus, wenn sie schläft.


    Auf dem Parkplatz baut sich Tarnkappe vor mir auf.


    »Chas Parsons, wir verhaften dich wegen Autodiebstahls und Sachbeschädigung. Du hast das Recht, die Aussage zu verweigern…«


    Ich sehe lauter Schüler aufgereiht an den Fenstern ihrer |76|Klassenzimmer stehen. Ich winke ihnen zu wie Elvis persönlich und höre sie johlen. Aber dann verfrachtet mich Tarnkappe auf den Rücksitz des Streifenwagens.


    Diesmal schmeißt mich Oma bestimmt raus.


    »Habt ihr was zu essen?«, frage ich, einfach so. Nach meiner Erfahrung haben die meisten Bullen bergeweise Schokolade und Chips im Auto. Bullen hängen viel rum. Du weißt doch, was die alten Mütterchen immer sagen: »Warum ist die Polizei nie da, wenn man sie mal braucht?« Tja, das liegt nicht daran, dass die Polizei aus Geldmangel zu wenig Leute einstellt oder so, sondern daran, dass die Beamten alle in ihren bequemen klimatisierten Autos rumhocken und Süßkram futtern. Was glaubst du, warum die so hyperaktiv sind?


    Aber Tarnkappe rückt nichts raus. Er fährt einen Schlenker, um einem Supermarktlieferwagen auszuweichen.


    »Soll ich vielleicht fahren?«, biete ich ihm an. »Sieht aus, als könnten Sie eine Ablösung gebrauchen.« Trotz meiner frechen Sprüche hab ich tierisch Schiss. »Was soll das Ganze eigentlich?«, erkundige ich mich unschuldig. Mein Finger tut weh. Ich hab unterm Verband dran rumgepult.


    »Das wüssten wir gern von dir.« Die kleine Polly dreht sich um und sieht mich an. »Du hast dich so gut gemacht, Chas, und jetzt hast du wieder alles vermasselt. Ein Lastwagen! Was ist bloß in dich gefahren?«


    Daraufhin mache ich von meinem Recht Gebrauch, die Aussage zu verweigern.

  


  
    
      
    


    
      |77|ZWEITER TEIL

    

  


  
    
      
    


    
      |79|Sechs

    


    Ich kriege ein Zimmer mit Meerblick. Durch das Sicherheitsglas in meinem Zellenfenster sehe ich die Wellen an den Kiesstrand schlagen.


    Es ist eine Woche später, ich bin in einer Einrichtung für jugendliche Straftäter und sitze in Untersuchungshaft. In der richtigen Jugendstrafanstalt war kein Platz, da bin ich hier gelandet. Niemand hat mir gesagt, was mit Devil ist. Er ist nicht vor dem Jugendgericht erschienen, also kann so ziemlich alles passiert sein. Ich glaube, dass ich lange hier bleiben muss, denn man hat mir keinen Verhandlungstermin genannt, und Oma weigert sich, die Kohle für die Kaution rauszurücken. Seit meiner Festnahme hat sie nicht mehr mit mir gesprochen und ist auch nicht zur Anhörung gekommen. Ich habe mit Mum telefoniert, und die sagt, Oma steckt sich die Finger in die Ohren, wenn mein Name fällt. Oma kann es nicht ab, wenn ich in Schwierigkeiten bin. Sie versucht einfach, es zu ignorieren, wogegen Mum, glaube ich, eher will, dass ich zu dem stehe, was ich getan habe.


    Ich bin in U-Haft, weil ich schon ein Vorstrafenregister habe. Um ehrlich zu sein, ich war schon so oft in Schwierigkeiten, dass es mich selber wundert, dass die mich nicht |80|schon eher eingebuchtet haben. So kann’s einem gehen, wenn man brav zur Schule dackelt. Ich hätte eben doch zu Hause bleiben sollen. Oma lässt die Bullen nicht rein. Ich habe Bullen-Polly den Brief an Lenny Darling gegeben und sie gebeten, ihn einzuwerfen. Als sie die Adresse gelesen hat, hat sie komisch geguckt, aber gesagt hat sie nichts. Hoffentlich wirft sie den Brief ein. Auf Polizistinnen kann man sich nicht verlassen – auf Frauen allgemein nicht.


    Ein Begleitbeamter hat mich hergefahren, und ich geb zu, dass ich ganz schön Angst gekriegt habe, als wir durch das elektronisch gesicherte Tor und die Auffahrt zu diesem hässlichen Kasten hochgefahren sind. In der Aufnahme hat sich ein anderer Typ meinen Namen aufgeschrieben und mich in ein Zimmer mit braunen Wänden, einem winzigen Gitterfenster und einem fleckigen grünen Teppich gebracht. Es gab drei Stühle. Ich hab mir den ausgesucht, der noch halbwegs ganz war, und ihn in eine Ecke gezogen. Dann hab ich mich hingesetzt und gewartet. Ich hatte nichts zu essen oder zu trinken und auch sonst nichts zu tun. Irgendwann hab ich den Stuhl ans Fenster gezogen und versucht rauszuschauen, aber die Scheibe war aus Milchglas und außerdem dreckig. Also bin ich wieder runtergestiegen und hab mich wieder hingesetzt.


    An der Wand hing ein Plakat.


    


    BEVANPORT DULDET KEINERLEI SCHIKANEN


    GEGENÜBER ANDEREN INSASSEN.


    WENN JEMAND SIE SCHIKANIERT,


    |81|WENDEN SIE SICH AN IHREN BETREUER ODER AN


    EINE ANDERE VERTRAUENSPERSON.


    WENN SIE SELBST JEMANDEN SCHIKANIEREN,


    KOMMEN SIE DAMIT NICHT DURCH.


    WENN SIE ERWÄGEN, SICH ETWAS ANZUTUN,


    LASSEN SIE ES BLEIBEN.


    SPRECHEN SIE MIT UNS.


    WIR HELFEN IHNEN.


    


    Klang ja nicht grade vielversprechend.


    Ich hatte das Plakat bestimmt tausendmal gelesen, bis ich mich entschloss rauszufinden, ob man mich vergessen hatte. Ich machte die Tür auf, aber ich hatte noch nicht den Fuß über die Schwelle gesetzt, da brüllte der Typ in der Aufnahme schon: »DRINBLEIBEN!«


    Ich ging wieder rein und suchte mir zur Abwechslung einen anderen Stuhl. War das womöglich meine Zelle? Kam vielleicht irgendwann jemand? Kriegte ich denn nicht mal ein Bett?


    Nach einer endlosen Stunde machte ich die Tür noch mal auf.


    »DRINBLEIBEN, HAB ICH GESAGT!«


    »Ich muss pinkeln.« Ich streckte den Kopf so vorsichtig durch den Spalt, als ob draußen lauter Scharfschützen lauern würden.


    »DU MUSST PINKELN, HÄ?«


    Das war nicht so schwer. Das konnte ich beantworten. »Ja, ich muss pinkeln, Sir.« Da war die Schule doch wenigstens mal für etwas gut.


    |82|»LINKS, WIEDER LINKS, VIER MINUTEN!«, brüllte der


    Typ.


    Ich war unschlüssig. Wollte er damit sagen, dass man bis zum Klo vier Minuten unterwegs war, oder meinte er, dass ich in vier Minuten wieder zurück…?


    »LOS!«, brüllte der Typ.


    Ich marschierte los. Wieso brüllte mich der Blödmann eigentlich an? Schließlich war ich nur in U-Haft hier. Bis mir jemand das Gegenteil nachwies, war ich unschuldig. Vielleicht verwechselte er mich ja mit irgendwem.


    In drei Minuten und achtundvierzig Sekunden war ich wieder zurück. Ich ging im Zimmer auf und ab und lauschte meinem knurrenden Magen. Ich hatte solchen Hunger, dass ich schon dachte, ich kippe um. Für einen Burger, einen Schokoriegel oder sogar einen Teller von Omas Mikrowellen-Nudeln wäre ich mit Freuden gestorben.


    Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin, aber ich erinnere mich noch, dass ich im Traum einen Riesenkrug Limonade ausgetrunken habe. Irgendwann schlug ich die Augen auf und schaute auf meine Armbanduhr, und die zeigte 17:45.


    Ich machte die Tür auf.


    »Kann ich was für dich tun?« Diesmal saß ein alter Opa mit weißem Schnauzer hinterm Tresen. Er wirkte ein bisschen umgänglicher als der andere Typ.


    »Ja.« Ich hielt nach dem Brüllaffen Ausschau. »Ich heiße Chas Parsons und ich warte hier schon drei Stunden und bin am Verhungern.«


    Schnauzer guckte auf sein Klemmbrett, holte mir eine |83|Tasse Tee und eine Tüte Chips und schickte mich wieder in den Warteraum. Ich trank den Tee aus und verschlang die Chips, am Schluss krempelte ich sogar die Tüte um, damit auch ja kein Krümel vergeudet wurde. Dann knüllte ich die Tüte zusammen und warf sie ans Fenster. Ich inspizierte meinen Finger. Er sah ziemlich krass aus und unter dem Verband war die Haut ganz bleich. Auf dem Stumpf saß ein dicker Schorfplacken. Aber es kam kein Eiter mehr raus und geschwollen war er auch nicht mehr. Die ekligen Blasen waren eingetrocknet und insgesamt sah er halbwegs passabel aus. Ich machte die Augen zu und versuchte wieder einzuschlafen.


    Ich hockte jetzt schon fünf Stunden in dem Zimmer.


    Als mich endlich jemand holen kam, war ich ganz schön stinkig. Mir war heiß, ich hatte Angst, ich war müde und hatte einen Bärenhunger. Der Beamte führte mich durch unzählige Türen und Flure. Er hatte einen Riesenschlüsselbund am Gürtel hängen wie im Kino. Er brachte mich in einen anderen Raum, wo ich vernommen wurde. Eine Frage lautete: »Hast du schon mal versucht, dich selbst zu verletzen?«


    Meine Fresse. Das waren ja schöne Zustände hier! Der Beamte nahm mir meine Uhr, mein Geld, meine Schlüssel und alles andere weg.


    Dann kam das Allerschlimmste.


    Die Leibesvisitation.


    Eigentlich will ich gar nicht mehr dran denken. Jedenfalls waren es zwei Typen, einer hat mich durchsucht, der andere stand einfach nur dabei. Sie wollten es ein bisschen |84|witzig gestalten, aber mir war nicht zum Lachen. Noch nie im Leben hab ich mich so beschissen gefühlt. Sie haben mir den Verband vom Finger gerupft und alles. Als sie fertig waren, hat das Pflaster nicht mehr richtig geklebt und ich musste es andauernd wieder festdrücken. Als endlich alles vorbei war, war ich so scheißfroh, dass ich fast geheult hätte. Hab ich aber nicht.


    Dann bekam ich Knastklamotten überreicht, graue Hosen, T-Shirts und ein Sweatshirt. Sogar Knastschuhe, -socken und -unterhosen. Eklige Klamotten. Ich seh darin voll bescheuert aus. Hoffentlich muss ich Lexi nie in dem Aufzug unter die Augen treten.


    Als Nächstes musste ich mich ärztlich untersuchen lassen. Es war gegen zwanzig Uhr und ich war hundemüde.


    


    Arzt (schaut sich meine Hand an): »Was hast du da?«


    Ich: »Nichts.«


    Arzt: »Mach das mal ab.«


    (Ich mache den Verband ab.)


    Arzt: »Uääh!«


    Ich: »Vielen Dank auch.«


    Arzt: »Wann ist das passiert?«


    Ich: »Keine Ahnung, so vor drei, vier Wochen.«


    Arzt: »Und wie?«


    Ich: »Mein Hamster.«


    PAUSE.


    Arzt: »Du hältst dich wohl für witzig?«


    Ich: »Ja.«


    Arzt: »Irrtum.«


    


    |85|Er meinte, ich hätte großes Glück gehabt, dass sich der Stumpf nicht entzündet hat, und wollte wissen, ob es noch wehtut, und ich hab ja gesagt, obwohl es nicht mehr schlimm ist. Und er hat gesagt, er darf mir keine Schmerztabletten geben, denn die könnte ich horten und eine Überdosis schlucken. Dann hat er noch gesagt, ich soll ihn sofort holen lassen, wenn der Finger rot wird oder heiß oder wenn er richtig wehtut oder anfängt zu nässen oder wenn mir schwindlig wird. Ich hab gestaunt, dass er die Sache so cool nimmt. Ich dachte, er bringt mich sofort ins Krankenhaus und lässt mir von den Chirurgen einen Roboter-Finger oder so was anpassen. Aber nein, er hat den Stumpf bloß gewaschen und frisch verbunden, und dann hat er mir ein Päckchen Mullbinden, Jodlösung und Pflaster mitgegeben und gesagt, ich soll mich wie bisher drum kümmern, dann wär alles bestens. Wahrscheinlich hat er als Knastarzt schon Schlimmeres gesehen.


    Ich dachte, jetzt werde ich endlich in meine Zelle gebracht, aber ein anderer Beamter führte mich in einen anderen Raum, wo an den Wänden lauter Spinde und Schränke standen. Der Typ hätte Jubys großer Bruder sein können. Er hatte dieselbe Schrankstatur und denselben »Mach-ja-kein’-Scheiß!«-Blick. Er wollte wissen, ob ich Raucher bin. Ich sagte Nein, weil ich keine Lust auf eine Moralpredigt hatte, und er ging an einen Schrank und holte eine Tüte raus.


    »Hier hast du dein Begrüßungspaket. Sieh zu, dass es ’ne Weile vorhält.«


    In der Tüte waren ein Marsriegel, ein Snickers, 2,50 |86|Pfund, eine Telefonkarte mit zwei Pfund drauf, eine Zahnbürste, ein kleines Stück Seife und zwei Packungen Zahnpasta und Shampoo.


    Später hab ich gehört, dass er mir, wenn ich »Raucher« gesagt hätte, statt der Süßigkeiten Tabak gegeben hätte. Ich hatte einen Mordshunger und wickelte das Mars gleich aus.


    »Steck das weg oder ich schmeiß es in den Müll«, sagte der Wärter. So wie er es sagte, hab ich den Riegel sofort wieder in die Tüte gesteckt.


    Draußen führte er mich durch einen Hof, der rundum von fünfstöckigen Gebäuden mit lauter vergitterten Fensterreihen umgeben war. Nach der stundenlangen Warterei tat die frische Luft im Gesicht echt gut. Es war ein warmer Abend und die Sonne war grade am Untergehen. Jetzt hing unsere Clique garantiert vollzählig am Kanal ab. Bei der Hitze hatten die Mädels bestimmt nicht viel an.


    »WIESO BISTE HIER?«


    Ich blickte auf. Aus einem Fenster hoch oben wedelte ein Arm.


    »WER BIST DU?«


    Aus einem Fenster am Rand winkte eine Hand.


    Dann traf mich irgendwas und ein Riesenjubel brach aus. Danach kam es mir vor, als würde aus sämtlichen Fenstern jemand rufen.


    »WIE HEISST’N DU?«


    »BIST DU SCHWUL?«


    Ich schaute an mir runter und stellte fest, dass mich eine Coladose getroffen hatte. Um mich rum johlte, krakeelte |87|und brüllte es. Hände winkten aus den Fenstern, Fäuste hämmerten an die Gitter.


    »HASTE TABAK?«


    »DAS IS’N BEKLOPPTER.«


    Ich marschierte schneller hinter dem Wärter her und wich dem nächsten Wurfgeschoss aus. Diesmal war es eine Rolle Klopapier.


    »HE, SING MAL WAS!«


    Ich spürte die ganzen Blicke auf mir und merkte, dass ich rot wurde.


    Es war wie in dem Film Gladiator, wo der Typ in die Arena tritt und die Menge johlt und lechzt nach Blut.


    »WO KOMMST’N HER?«


    Ich war froh, als wir wieder drinnen waren.


    Endlich kamen wir in meine Zelle. Zum Glück war sonst keiner drin.


    Der Wärter schloss hinter mir ab und ich ließ mich auf den Boden plumpsen. Da blieb ich eine Ewigkeit sitzen. Ich war total neben mir, die Beine und Arme taten mir weh und waren bleischwer. Ich klemmte den Kopf zwischen die Knie und machte die Augen zu.


    Chas Parsons hatte keine gute Nacht.


    


    Ich gehe vom Fenster weg und setze mich auf das an die Wand geschraubte Bett. Darauf liegt eine dünne, klumpige Matratze. Sonst gibt es hier drin noch ein Stahlklo ohne Brille, ein Waschbecken mit einem Hahn (nur kaltes Wasser), einen Tisch mit Stuhl, Neonlampen, von denen einem die Augen wehtun, und ein paar Regale für mein Zeug. Ich |88|besitze zwei Knasthosen, drei T-Shirts, ein Sweatshirt, drei Paar Knastunterhosen und -socken, eine Knastjacke und eine mit Tesa an die Wand geklebte Postkarte (in der Form von einem Papageientaucher).


    Außerdem besitze ich einen Plastikbecher und einen Pappteller mit einem Ingwerkeks drauf. Es gibt weder Fernseher noch Stereoanlage. Viele Jungs haben ein Radio, ich nicht. Die Dinger plärren dermaßen laut, dass ich sowieso keins brauche. Ich besitze auch einen Stift und ein bisschen Papier, ein Päckchen Verbandsmull und ein Fläschchen Jodlösung. Das ist alles, abgesehen von meinem »Begrüßungspaket«. Ich bin im Cotswold gelandet, einem der vier Gebäude, die den Hof einrahmen. In meinem Trakt sitzen ungefähr fünfzig Jungs, alle zwischen vierzehn und achtzehn. Manche sind U-Häftlinge wie ich, aber die meisten sitzen hier ihre Strafe ab. Mir ist so todlangweilig, dass ich schon ganz kirre werde. Inzwischen bin ich eine Woche hier und habe es bis jetzt geschafft, nicht groß aufzufallen. Ich habe mich möglichst unsichtbar gemacht. Ich hab keinen Bock auf Ärger. Ich will das hier einfach nur hinter mich bringen. Ich geb’s nicht gern zu, aber ich hab Schiss. Ich hab keine Ahnung, wie das hier drinnen läuft. Die anderen Jungs wissen, dass ich neu bin, aber bis jetzt hat mich noch keiner angequatscht. Kann ja noch kommen. Ich bin nicht mehr so niedergeschlagen wie am ersten Abend, aber ich habe irgendwie gar keine Kraft und weiß nicht, wie ich irgendwen ansprechen soll. Als hätte mich mein ganzer Humor schlagartig verlassen. Ich mag nur noch schlafen. Ich bringe schon Tag und |89|Nacht durcheinander, weil ich tagsüber größtenteils durchpenne und dafür nachts wach liege, in der Zelle auf und ab gehe oder beobachte, wie die Marineschiffe aus dem Hafen auslaufen.


    


    Ich dachte, ich kriege bloß wieder Sozialstunden aufgebrummt oder darf mich mit irgendwem amüsieren, der mir beibringt, wie ich ein besserer Mensch werde, während wir kaputte Fahrräder wieder flottmachen. Stattdessen bin ich hier in Bevanport eingebuchtet, das den Ruf hat, landesweit eine der übelsten Einrichtungen für jugendliche Straftäter zu sein. Einer von Devils Kumpels ist vor einem Jahr hier gelandet und er fand’s wohl echt beschissen. Ich habe immer noch keinen Verhandlungstermin. Angeblich werden U-Häftlinge hier besser behandelt als schon Verurteilte, aber davon habe ich noch nichts gemerkt.


    Ich muss andauernd an Devil denken. Mein Anwalt hat gemeint, wahrscheinlich kommt er mit ’nem blauen Auge davon, weil er den Laster nicht auf der Autobahn gefahren hat. Das ist so was von unfair, denn er war dermaßen scharf drauf, die Kiste zu fahren! Ich hab ihn bloß nicht gelassen. Das hab ich jetzt davon!


    In drei Stunden ist Freizeit, was bedeutet, dass ich entweder duschen darf oder in die Sporthalle, in die Bücherei oder telefonieren.


    Ich entscheide mich fürs Telefonieren. Das stellst du dir ganz einfach vor, stimmt’s? Man steckt einfach seine Karte rein, tippt die Nummer, und auf geht’s. Von wegen! Nicht im Knast.


    |90|Als es zur Freizeit läutet, wird meine Tür aufgeschlossen und ich flitze aus der Zelle und über den Flur. In meinem Trakt gibt es drei Telefone und alle drei sind auf meinem Flur, aber nur zwei funktionieren. Als ich ankomme, stehen schon acht Jungs davor Schlange.


    Ich dreh mich um und sehe noch mehr Leute kommen, darum stelle ich mich hinten an. Keiner redet viel. Wir spitzen nämlich alle die Ohren, was der Typ ganz vorn am Telefon zu erzählen hat. Eigentlich nichts Spannendes, aber wir haben ja sonst nichts zu tun.


    Heute Vormittag musste ich zur Drogenuntersuchung, das hat Spaß gemacht, weil ich Snoopy kennengelernt habe, den Schnüffelhund. Das ist ein brauner Mischling mit Augen wie Untertassen. Die Wärter haben sich drüber ausgelassen, dass er Koks noch drei Straßen weiter weg wittert, aber Snoopy hat mir die ganze Zeit bloß die Hand geleckt, weil ich ihm den Bauch gekrault habe. Ich war ganz traurig, als sie ihn wieder mitgenommen haben. Ich musste in einen Becher pinkeln, damit sie meine Pisse untersuchen können, und jetzt überlege ich, ob sich womöglich die ganzen Pillen bemerkbar machen, die ich wegen meinem Finger eingeworfen habe. Ich hatte mir keinen Kopf wegen der Untersuchung gemacht, weil ich im Allgemeinen die Finger von dem Zeug lasse. Mein großer Bruder Selby, der hat’s mit den weichen, harten und superharten Drogen ein bisschen übertrieben, und wir wissen ja, was dabei rausgekommen ist.


    Jetzt sind nur noch zwei Leute vor mir und die Freizeit dauert noch zehn Minuten. Es könnte klappen.


    |91|»Deine vier Minuten sind rum«, sagt ein Typ zu dem Jungen, der grade am Hörer hängt.


    Der Junge drückt den Hörer fester an das eine Ohr und steckt den Finger ins andre.


    »Ich liebe dich, Süße!«, säuselt er und wir anderen müssen kichern. Stell dir vor, ich würde so was zu Lexi sagen!


    Bleibst du mir treu, Lexi?


    Klar doch, liebster Chas, du kommst bestimmt bald raus.


    Da drängelt sich einer vor mich.


    »He!«, sage ich.


    Er dreht sich um und ich beiße mir auf die Zunge. Es ist Simon Avery. Simon ist nicht ganz klar im Kopf und außerdem der Kumpel von Kieran Greedy, und der ist hier der Obermufti. Ich hab die beiden schon im Aufenthaltsraum beobachtet. Die kleben die ganze Zeit zusammen. Und machen Stunk. Mit denen ist nicht gut Kirschen essen. Kieran sitzt wegen Diebstahl (wie ich) und schwerer Körperverletzung (nicht wie ich!). Er hat einen Lehrer zusammengeschlagen und wollte ihm die Kreditkarte abknöpfen. Nett. Simon sitzt wegen Beihilfe zu einem bewaffneten Raubüberfall. Sein Cousin ist mit ’ner Knarre in die Spielhalle und Simon hat Schmiere gestanden. Ich hab letzte Woche die Ohren offen gehalten. Das muss man auch, sonst steht man das hier nicht durch. Mit Kieran will sich keiner anlegen. Aber ich habe es mit Simon zu tun und der hat sich grade vorgedrängelt, und jetzt sind alle gespannt, was der Neue, nämlich ich, jetzt macht. Davon hängt mein Ruf ab. Wenn ich Simon jetzt vorlasse, hacken hinterher alle auf mir rum und ich komme hier nicht mehr lebendig raus.


    |92|Außerdem will ich mit Oma telefonieren.


    »Hast du Tomaten auf den Augen?«, frage ich. »Die Schlange ist hier nicht zu Ende.«


    Es wird ganz still. Sogar die Jungs, die grade telefonieren, drehen sich um. Ich schiele rasch auf Simons Taschen. Ich kann kein Messer erkennen – aber wer weiß.


    »Zieh Leine.« Simon wendet sich ab.


    Ich tippe ihm auf die Schulter.


    Als er sich diesmal umdreht, hat er die Faust schon geballt, aber ich komme ihm zuvor. Wer mit Devil befreundet ist, lernt sich zu wehren, das ist ein Vorteil. Wenn Devil in der Stadt ist, wird er jedes Mal in irgendeine Schlägerei verwickelt. Außerdem muss er sich gegen seinen Alten wehren, wenn der besoffen ist und Streit sucht. Und ich war oft genug dabei. Weglaufen ist nicht meine Art. Ich finde Weglaufen voll daneben. Darum verpasse ich Simon ordentlich eins auf die Nase (mit der gesunden Faust). Das bekommt ihm gar nicht gut. Erst kriegt er Nasenbluten, dann kippt er um.


    Schlägt er mich jetzt tot? Eigentlich rechne ich damit, dass er sich wieder aufrappelt, und stelle mich schon mal breitbeinig hin. Alle treten zurück und warten. Aber Simon fällt nicht über mich her. Er hustet bloß, steht auf und funkelt mich böse an.


    »Mach schon mal dein Testament!«, sagt er.


    Dann ist er weg.


    Stille.


    »Respekt.« Der breitschultrige Typ vor mir haut mir anerkennend auf die Schulter. »Das wurde aber auch mal |93|Zeit.« Dann sieht er mir ins Gesicht. »Trotzdem möchte ich jetzt nicht in deiner Haut stecken.«


    Erst fühle ich mich super. Ich hab mich gut gehalten und die anderen werden es sich jetzt zweimal überlegen, bevor sie mich blöd anmachen. Aber ich komme gleich wieder auf den Boden. Die Rache lässt bestimmt nicht lange auf sich warten. Unser Wärter Ronald schlendert vorbei und mustert uns prüfend, und wir stehen lieb und brav in der Schlange wie Pfadfinderinnen beim Kirchenbasar.


    Ich telefoniere.


    
      	
        Hallo Oma, ich bin’s.

      


      	
        Wer ist »ich«?

      


      	
        Chas.

        SCHWEIGEN.

      


      	
        Bist du’s, Chas?

      


      	
        Ja, Oma.

      


      	
        Wo steckst du?

      


      	
        Im Knast, Oma.

        SCHWEIGEN.

      


      	
        Ich bin schwer enttäuscht von dir, Chas.

      


      	
        Weiß ich, Oma. Wie geht’s Mum?

      


      	
        Sie hat mit dem Gärtner Schluss gemacht, weil ihr das mit dir so peinlich war. Ich trau mich gar nicht mehr in den Seniorenclub. Du solltest mal hören, wie sich Dolores das Maul zerreißt. Das muss ich mir jetzt bis an mein Lebensende anhören. Ich hab dich nicht großgezogen, damit du dich so aufführst.

      


      	
        |94|Stimmt, Oma.

      


      	
        Du brauchst gar nicht mehr heimzukommen, Chas. Meine Enkelsöhne landen nicht im Knast.

      


      	
        Ist gut, Oma.

      


      	
        Dolores hat gesagt, du hast einen Lastwagen geklaut.

      


      	
        Aber die Kekse hast du trotzdem gegessen.

      


      	
        Wie bitte?

      


      	
        Die Kekse… Ach, ist ja schnurz.

      


      	
        Gar nichts ist schnurz.

      


      	
        Weißt du, was mit Devil ist?

      


      	
        Heißt wie der Teufel, führt sich auf wie der Teufel. Der hat dich dazu angestiftet. Ich mein’s ernst, Chas. Ich will dich unter meinem Dach nie mehr sehen.

      


      	
        Alles klar, Oma, dann komm ich halt nicht mehr heim. Tschüss.

      


      	
        Chas?

      

    


    Ich lege auf und gehe wieder in meine Zelle.


    Hätte ich doch bloß nicht angerufen.

  


  
    
      
    


    
      |95|Sieben

    


    Wir haben Freizeit, aber ich bin nach dem Abendessen gleich wieder in meine Zelle. Ich hab keine Lust, mit den anderen im Aufenthaltsraum rumzuhängen. Da gibt’s einen Fernseher, eine Tischtennisplatte und einen Kicker, aber es ist immer knallevoll, und alle brüllen dermaßen, dass man die Glotze sowieso nicht versteht. Außerdem habe ich mich noch mit keinem angefreundet, alle schneiden mich, und ich will nicht unbedingt einem gewissen Doppelpack übern Weg laufen. Allmählich gewöhne ich mich an das Leben hier. Nach dem Frühstück in der Kantine dürfen wir zwanzig Minuten Fußball spielen, dann werden wir ein paar Stunden eingeschlossen, dann gibt’s eine Stunde Sport oder Unterricht, danach Mittagessen. Danach ist den ganzen Nachmittag Einschluss, das ist voll kacke. Um 17Uhr gibt’s Abendbrot, danach anderthalb Stunden Freizeit und um 19.30Uhr werden wir wieder weggesperrt. Weil ich neu bin, darf ich manchmal zwischendurch raus, weil man als Neuling lauter Untersuchungen absolvieren muss. Die Bildungsprüfung war echt ein Witz. Die Fragen waren so einfach, dass ich sie am liebsten gar nicht beantwortet hätte. Ansonsten schlafe ich die meiste Zeit. Wenn ich die Augen aufmache, weiß ich nicht, ob drei Stunden |96|oder zwei Minuten rum sind, bis ich mich umdrehe und auf die Uhr schaue. Meistens ist es mir auch egal. Ich mache die Augen einfach wieder zu und penne weiter.


    Aber heute bin ich wacher als sonst. Irgendwas liegt in der Luft, und zwar nichts Gutes. Aus dem Aufenthaltsraum hört man laute Rufe. Wahrscheinlich hat jemand die Tischtennisbälle geklaut. Eins habe ich schnell gelernt: dass die Wärter hier längst nicht so umgänglich sind wie die Bullen bei uns zu Hause. Man muss sie mit Sir oder Ma’am anreden und sie machen ein Riesentheater darum, dass man seine Zelle aufräumt und seine Schuhe putzt. Wie beim Militär, bloß dass man sonst keinen Spaß hat.


    Ich hab Durst. Ich rapple mich eben hoch und will mir was zu trinken holen, da stößt jemand meine Tür auf.


    Darauf warte ich schon seit vorgestern.


    Kieran und Simon kommen reinspaziert. Es ist so weit.


    Ich schaue von meiner Zeitschrift auf und mache einen auf cool.


    »Tag die Herren«, sage ich. »Soll ich Tee und Gebäck kommen lassen?«


    »Haste ’ne Fluppe?«, fragt Kieran, ohne auf meinen superwitzigen Gag einzugehen.


    »Nö.« Ich schwinge mich aus dem Bett.


    »Er hat keine Fluppe«, sagt Kieran zu Simon. Er steckt die Hände in die Hosentaschen und sieht sich in der Zelle um. Die Uhr zeigt zehn nach sieben. In zwanzig Minuten klingelt es, dann ist die Freizeit um. Danach werden wir bis zum Abendbrot eine Stunde eingeschlossen. Bis dahin muss ich durchhalten.


    |97|»Viel Zeug haste ja nicht«, meint Kieran.


    »Stimmt.«


    Simon setzt sich auf mein Bett und legt die Füße auf mein Kopfkissen. »Haste ’ne Freundin?«


    »Ja.« Ich beiße mir auf die Zunge.


    »Heißt?«


    »Lexi.« (Schön wär’s.)


    »Ist sie scharf?«


    Ich grinse. »Manchmal schon.«


    Wenn Juby das wüsste, würde er mich umbringen!


    »Lexi und wie weiter?«, will Simon wissen.


    Ich stehe auf.


    »Nimm deine dreckigen Füße von meinem Bett«, sage ich leise. Hör dir das an! Eigentlich hab ich die Hosen voll, aber bei solchen Dumpfbacken darf man nicht den Softie raushängen lassen.


    »Wie bitte?« Simon traut seinen Ohren nicht.


    »Soll ich’s noch mal sagen?«


    Wenn ich doch bloß kräftiger wäre! Ich bin nicht grade klein, aber viel zu schmächtig. Die beiden machen mich mit links fertig.


    »Der Kleine ist unhöflich.« Simon schaut Kieran an, der so tut, als ob er aus dem Fenster schaut.


    Kieran seufzt und dreht sich um. Er sieht mich an. Ob das Letzte, was ich auf dieser Welt sehe, sein fieser Blick ist?


    Ich gehe langsam vom Bett weg. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Ich spanne die Bauchmuskeln an, als könnte ich dadurch verhindern, dass die beiden mich abstechen. |98|Wenn ich noch einen Witz mache, werden sie vielleicht ein bisschen lockerer. Dann merken sie, dass ich ein guter Typ bin und…


    Ich komme nicht mehr dazu, denn eine große, harte Faust stopft mir das Maul.


    Bevor es richtig wehtut, schmecke ich schon Blut. Vor meinen Augen tanzen weiße Vierecke. Es dauert eine Weile, bis ich überhaupt überlegen kann, ob ich mich wehren soll. AUTSCH.Nächster Hieb. Diesmal in den Magen. Mir bleibt die Luft weg und ich keuche, aber ich darf mich bloß nicht auf den Boden fallen lassen. Als Nächstes tritt mir Kieran gegen die Beine. Das bringt mich doch zu Fall und tut höllisch weh. Ich rolle mich zusammen, um mich zu schützen.


    »Man sieht sich«, brummt Kieran und schlendert raus.


    Simon schaut mich finster an.


    »Hältst dich wohl für obercool, hä? Nächstes Mal biste tot.«


    Dann räuspert er sich und will auf mein Kopfkissen spucken.


    Wehe!


    Ich bin mit einem Satz auf und schubse ihn weg.


    »RAUS!«, brülle ich mit böse blutendem Mund. »HAU AB, MANN!«


    Da kommt Ronnie rein, weil er den Radau gehört hat. Er sieht uns beide dastehen: mich mit blutverschmiertem Gesicht und Simon mit erhobenen Fäusten, und bläst in seine Trillerpfeife.


    Im Handumdrehen ist die ganze Zelle voller Beamter |99|und ich liege platt auf dem Bauch, die Arme auf den Rücken gedreht, die Hände in Handschellen. Dabei stößt jemand an meinen Finger, und das tut schlimmer weh als Kierans Boxhiebe. Der Betonboden schürft mir die Wange auf. »Ruhigstellen« heißt das hier. Es macht mich fertig, wie wehrlos man sich dabei fühlt. Außerdem bin ich baff, wie brutal die Wärter vorgehen.


    Ich liege also neben Simon auf dem Boden. Wir glotzen einander an.


    »Was war hier los?«, will Ronnie wissen.


    »Er ist ausgerutscht«, antwortet Simon.


    Mein Finger tut scheißweh. Ich würde gern einen Blick drauf werfen, denn es fühlt sich an, als ob er wieder blutet.


    Ich werde ins Sitzen hochgezogen.


    »Du bist also ausgerutscht?«, erkundigt sich Ronnie. »Worauf denn? Auf der Luft?«


    Normalerweise hätte ich mit einer frechen Bemerkung gekontert, aber mir fällt nichts ein. Als wär ich total leer. Ich seufze tief. »Ich bin halt ausgerutscht.«


    


    Es ist Nacht. Wir sind alle in unseren Zellen eingeschlossen, und es ist still, bis auf Ronnies nervtötende Musik aus dem Beamtenzimmer. Er hat einen schauderhaften Geschmack. Andauernd dudelt er dieses fürchterliche Zeug, Des O’Connor und so. So was findet ja nicht mal meine Oma gut! Voll krank. Ich würde mir am liebsten die Ohren zuhalten. Es gibt ein Lied, das Ronnie immer wieder hört, und das hat eine Zeile, die geht so: And maybe one day, you’ll be in my dreams again.


    |100|Am Schluss, bei again geht es hoch. Ich ertappe mich immer wieder beim Summen, besonders abends, wenn ich nicht schlafen kann. Dann geht mir die Zeile andauernd im Kopf rum.


    And maybe one day, you’ll be in my dreams again.


    And maybe one day, you’ll be in my dreams again.


    Dann drehe ich die Worte zur Abwechslung mal um.


    And maybe one day, I’ll be in your dreams again.


    And maybe one day, I’ll be in your dreams again.


    Ich gebe mir Mühe, an was anderes zu denken, aber es klappt nicht. Und obwohl Ronnie das Lied grade gar nicht spielt, höre ich die Zeile pausenlos im Kopf. Vielleicht gehört das ja mit zur Strafe. Die wollen uns verrückt machen. Wenn ich hier wieder rauskomme, bin ich genauso durchgeknallt wie Mum.


    


    Es ist nicht grade toll im Gefängnis. Es gibt nichts zu tun, man kann nirgends hin und Lexi Juby ist auch nicht da. Ich bin jetzt drei Wochen hier und habe eine geschwollene Lippe, eine Magenprellung und unglaublich viele Pickel. Liegt natürlich am Essen. Der Fraß hier ist sogar noch schlimmer als das, was Oma kocht. Ich denke oft an Oma, daran, dass sie gesagt hat, ich darf nicht mehr heim. Ich weiß, dass sie es nicht so gemeint hat, aber nachdem ich hier so viel Stress hatte, hat es mich voll fertiggemacht, dass sie überhaupt kein gutes Wort für mich übrig hatte. Geschieht ihr ganz recht, wenn ich nicht mehr heimkomme. Aber vielleicht ist es ihr sowieso scheißegal. Sie hat mir auch nicht geschrieben. Niemand hat mir geschrieben. |101|Es hat mich auch niemand besucht. Ich komme mir wie der totale Außenseiter vor. Hier drin ist es schwer, sich mit irgendwem anzufreunden, weil wir fast den ganzen Tag in unseren Zellen eingesperrt sind. Mit Marshall komme ich ganz gut klar, das ist der Typ aus der Telefonschlange, aber wir sind nicht direkt Freunde. Er ist einfach nur jemand, dem ich beim Sport den Ball zuschießen kann.


    Wenn man in so einem Loch festsitzt, sehnt man sich echt nach einem Zeichen, dass draußen irgendwer an einen denkt. Seit ich im Bau bin, habe ich bloß die Papageientaucher-Karte von Stephen aus Schottland gekriegt (ich schwör’s, sie stinkt nach Fisch), und er schreibt: »Lass dich nicht hängen.« Haha. Vermutlich soll das auf die beiden Selbstmorde anspielen, die Anfang des Jahres hier passiert sind. Stephen hatte schon immer einen ziemlich kranken Humor. Daran kann sogar ich mich erinnern, dabei war ich noch ziemlich klein, als er weggegangen ist. Der Jüngste, der sich hier drin umgebracht hat, war fünfzehn, wie ich. Angeblich hat er sich nicht selber aufgehängt. Angeblich waren es die Wärter, weil er ein vorlauter Scheißer war, auch wie ich.


    Ich wünschte, irgendwer würde mich besuchen. Von mir aus sogar Mum. Sie würde mir von ihren Verabredungen mit fremden Männern und von Omas Knieschmerzen erzählen. Sie würde von Stephen reden, als ob er gleich nebenan wohnt, und von Selby, als ob er noch am Leben wäre. Sie würde meinen Dad nicht erwähnen und mich auch nicht fragen, was ich vorhabe, wenn ich rauskomme. Sie würde nicht dran denken, mir Geld mitzubringen oder |102|was zu essen oder Kippen. Trotzdem würde ich mich über ihren Besuch freuen, sie kann ja nichts dafür, dass sie zu nichts zu gebrauchen ist. Am besten wär’s natürlich, wenn mich mein Bruder Stephen besuchen würde, aber der kommt so schnell nicht wieder. Ich muss allein klarkommen.


    Ein Wärter klappt das Guckloch in der Tür auf und beobachtet mich.


    An seinem Schnaufen höre ich, dass es Ronnie ist. Die Klappe geht wieder zu und ich drehe mich wieder um. Hier drin hat man kein Privatleben. Ich spiele an dem Knubbel rum, wo mir Devil den Finger abgehackt hat. Seit der Prügelei macht mir der Stumpf wieder zu schaffen. Das macht mir Sorgen. Die Wunde nässt wieder. Gelber Eiter kommt raus, außerdem pocht es. Ich pople dran rum und drücke den Eiter aus.


    Jetzt wird die Tür aufgeschlossen. Holla, vielleicht kommt mich ja wer besuchen. Herr im Himmel, ich würde mich sogar über meine Betreuerin freuen. Anscheinend bin ich schon ganz unten. Meine Betreuerin ist Sozialarbeiterin und eine echt schräge Type. Früher war sie die Betreuerin von meinem Bruder Stephen und davor von meinem Bruder Selby. Sie heißt Mindy. Ich kann sie nicht leiden. Sie ist alt und stinkt nach Parfüm. Sie hat Mundgeruch. Sie lässt mich nicht in ihrem Auto rauchen. Sie redet totalen Scheiß. Mum und Oma können sie auch nicht ausstehen. Oma lässt sie nicht mal ins Haus. Aber sogar Mindy wäre eine nette Abwechslung. Besser als überhaupt niemand.


    |103|Ronnie kommt rein. Ich setze mich auf. Ich will nicht noch eins verpasst kriegen. Wir Insassen sind rechtlos. Hier gelten andere Gesetze.


    Das war der Laster nicht wert.


    Ronnie steht in seinem gebügelten weißen Hemd und der schwarzen Hose da. Er trägt Schuhe mit Stahlkappen. Alle Jungs hier drin können ein Lied von diesen Schutzkappen singen. Sie schützen die Zehen der Wärter, wenn sie uns mit einem Tritt die Treppe runterbefördern.


    »Kannst du lesen, Parsons?«, fragt Ronnie in sarkastischem Ton.


    »Ja.«


    »Ja?«


    »Ja, Sir.« Es geht mir gegen den Strich, irgendwen mit »Sir« anzureden, aber meine Zähne sind mir lieb und teuer. Du glaubst, ich übertreibe? Tja, dann klau doch selber einen Supermarktlaster, dann siehst du, wie es hier zugeht. Ich hindere dich nicht daran.


    »Schön, dann hab ich was zu lesen für dich.« Er lässt etwas auf den Boden fallen.


    Es ist ein Brief. Hey! Jemand hat an mich gedacht! Ich bin ganz aus dem Häuschen.


    Auf dem Brief klebt eine englische Marke und die Handschrift kommt mir bekannt vor. Ich mag mich nicht bücken und den Brief aufheben, weil ich Schiss habe, dass mir Ronnie den Schädel eintritt.


    »Mach schon, Parsons«, sagt Ronnie. »Heb den Brief auf. Sonst sieht deine Zelle unordentlich aus.«


    »Ich mach’s nachher, Sir«, sage ich.


    |104|Todesmut funktioniert hier drin vielleicht bei meinesgleichen, aber nicht bei diesen Typen. Die sind wie Oma, die lassen nicht mit sich reden.


    »Von wegen«, sagt Ronnie. »Du hebst den Brief sofort auf.«


    Ich schwinge mich aus dem Bett. Alles außer der Reihe gilt hier drin als verdächtig. So gut wie niemand kriegt Briefe. Am besten hebe ich den Brief so schnell auf, dass Ronnie überrumpelt ist und ich um einen Tritt an den Kopf herumkomme.


    Ich hebe den Brief auf. Der Tritt bleibt aus. Das Papier ist ein bisschen feucht, als wäre es schon durch x Hände gewandert.


    »Mach ihn auf«, kommandiert Ronnie. »Ich muss nachsehen, ob Drogen drin sind.«


    Ich reiße den Umschlag auf.


    »Schüttel die Blätter aus.«


    Ich erkenne die Handschrift sofort wieder. Mir entfährt ein unterdrückter Aufschrei und Ronnie zieht die Augenbrauen hoch. Woher weiß er, dass ich im Bau sitze? Da stimmt doch was ganz gewaltig nicht! Er hält mich doch für meine Mum. Aber der Brief ist angekommen.


    Der Brief ist von Lenny Darling.


    Von dem Mörder Lenny Darling, der eigentlich in Amerika in der Todeszelle sitzt.


    Aber auf dem Absender steht etwas anderes. Da steht Bexton.


    Lenny Darling ist in der Stadt.

  


  
    
      
    


    
      |105|Acht

    


    Marsh View Hotel Bexton


    Guten Tag, Chas!


    Hoffentlich sind Sie nicht zu überrascht, ausgerechnet von mir zu hören. Aber es gibt tolle Neuigkeiten! Bin selbst noch ganz durcheinander. Dienstag, den 26.April, hat man mich mit sofortiger Wirkung auf freien Fuß gesetzt. Irgendjemand hatte nämlich die Befunde der Obduktion noch einmal überprüft und dabei kam heraus, dass der ertrunkene Junge einen Herzfehler hatte, worauf die Anklage gegen mich überraschend zusammengebrochen ist. Chaotische Zustände herrschen in der amerikanischen Justiz, muss ich schon sagen, denn abgesehen davon tauchten weitere Zeugen auf und einer der früheren wurde für fragwürdig befunden. Hinsichtlich dieser neuen Beweislage, die schon die ganze Zeit verhindert hatte, dass mein Urteil vollstreckt wurde, kam es zu einem Freispruch. Großartig, nicht wahr? Es ist schwer zu begreifen, aber ich bin aufgrund einer juristischen Formsache wieder ein freier Mensch. Frei und unbescholten. Und darum |106|ist es jetzt an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Natürlich habe ich mich nicht von Dir an der Nase herumführen lassen! Doch ich habe das Spielchen erst mal mitgemacht. Es war kein Kunststück herauszufinden, dass Du keine Frau Ende dreißig bist. Nein, mein Lieber, da musst Du Dir schon mehr Mühe geben. Ich habe schon nach Deinem ersten Brief vermutet, dass Du noch minderjährig bist. »Chas« für Caroline – sehr witzig. Haha! Hatte ich einen Freund so nötig, dass ich über den Betrug hinweggesehen habe? Als zum Tode Verurteilter kann man es sich jedenfalls nicht leisten, allzu wählerisch zu sein. Beklagenswert, aber wahr. Kurz und gut, ich bin hergekommen, weil ich Dich persönlich kennenlernen wollte. Es hat sich jedoch überraschend ergeben, dass ich Deine Mutter getroffen habe, die richtige Caroline Parsons, und sie hat mir erzählt, was Dir zugestoßen ist. Ich wüsste übrigens gern, ob Deine Mutter tatsächlich ungebunden ist. Nichts für ungut, aber kannst Du mich da aufklären? Es geht Dir momentan bestimmt ziemlich dreckig. Ach, wie gut ich das kenne! Nun ja, ich hoffe, dieser Brief macht Dich ein bisschen nachdenklich. Gehst Du irgendwelchen Scherereien in Zukunft vielleicht lieber aus dem Weg? So hättest Du doch immerhin einen Nutzen aus der Sache gezogen. Trau dem Rat von einem, der es wissen muss – versau Dir nicht Dein Leben.


    Aufrichtig,


    Lenny Darling.


    |107|PS: Stört’s Dich, wenn ich mich mal mit Deiner Mutter verabrede?


    


    Jetzt läuft es mir eiskalt über den Rücken. Als ob er hier in meiner Zelle steht. Ich knülle den Brief fest zusammen und werfe ihn in den Eimer. Ich mag die Blätter nicht mehr anfassen. Ronnie räuspert sich und ich falle fast vom Bett. Ich hatte ihn ganz vergessen.


    »Möchtest du mir was sagen?«, fragt er. Ich höre ihn kaum.


    Er ist hinter mir her! Warum? Großer Gott, ein Mörder ist mir auf den Fersen! Und er weiß, dass ich noch minderjährig bin und wo ich mich aufhalte.


    Das darf doch alles nicht wahr sein.


    Und dann dieses PS!


    Stört’s Dich, wenn ich mich mal mit Deiner Mutter verabrede?


    Klar stört mich das! So was kann meine Mutter jetzt absolut nicht – ich wiederhole: absolut nicht! – gebrauchen. Sie ist grade auf dem Weg der Besserung.


    Das kann doch nur ein schlechter Witz sein, oder?


    Ich betrachte den Umschlag. Es ist Lennys Handschrift, aber auf dem Stempel steht BEXTON.Vielleicht hat jemand Lennys Briefe entdeckt, die Handschrift nachgemacht und…


    »Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Ronnie.


    »Hm.« Ich warte drauf, dass er verschwindet, aber er geht nicht, sondern glotzt mich an.


    Ich bin an allem schuld. Wäre ich nicht so ein größenwahnsinniger |108|Vollidiot gewesen, der sich dran aufgeilt, einen Mörder zum Brieffreund zu haben, wäre das alles nicht passiert. Ich hätte mich aufs Autoklauen und Schulschwänzen beschränken sollen. Jetzt sitze ich echt in der Scheiße, das spüre ich. Ich muss Mum warnen. Sie darf nicht mit dem Typen ausgehen. Womöglich kommt sie nicht mehr heim. Schließlich ist er ein Mörder! Sie hat schon mit meinem Dad genug Mist erlebt. Das reicht fürs Leben.


    Ich atme tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen. Wenn man ihn entlassen hat, ist er offenbar unschuldig. Das ist nur logisch. Der Gedanke beruhigt mich ein bisschen. Aber bloß ein bisschen.


    Es klingelt. Sport.


    Ich muss mehr darüber rausfinden.


    »Darf ich statt zum Sport in die Bücherei?«, frage ich und ziehe meine Turnschuhe an.


    Ronnie staunt. »Ich bring dich hin.«


    Seit meinem Einführungsrundgang bin ich nicht mehr in der Gefängnisbücherei gewesen. Sie ist in einer Baracke hinter dem Mendip-Trakt untergebracht. Ronnie liefert mich dort ab. Der Bibliothekar nickt mir zu, als ich reinkomme. Sonst ist keiner da.


    Die Bücherei besteht aus fünf Bücherregalen, drei Tischen mit je einem Computer drauf und einer vor sich hin mickernden Topfpflanze. Es gibt einen Zeitungsständer, und der Bibliothekar sitzt hinter einem riesigen, altmodischen Computermonitor. Bei den Büchern scheint es sich um ziemlich leichte Kost zu handeln. Die meisten sind |109|vollgekritzelt und werden nur noch mit Tesa zusammengehalten. Sie haben Titel wie: Unter sengender Sonne, Tollkühn und Malcolms Abenteuer, und die Umschläge sind schwarzorange oder es sind knallige Sonnenuntergänge drauf. Pech, dass die meisten Kids hier nicht lesen können.


    Ich hole mir die Zeitung. Sie hängt an einem Holzstab, der eine gute Waffe abgeben würde. Ich blättere sie durch und suche nach irgendeiner Meldung über einen entlassenen Mordverdächtigen, der nach Großbritannien heimgekehrt ist und mir und meiner Mutter auflauert. Ich entdecke nichts, obwohl ich jede Seite überfliege.


    »Du bist ja ganz aufgeregt«, sagt der Bibliothekar. Er sieht jünger aus als seine Klamotten, wenn du verstehst, was ich meine. Er trägt eine Opahose und einen hässlichen Pulli, der aussieht, als hätte seine Oma das Teil in einem kirchlichen Secondhandshop am Ständer mit den Sonderangeboten aufgetrieben. Er müsste mal zum Friseur und auch seine Brille ist mindestens fünfzig Jahre alt. Seine Schuhe sind – richtig! – Opaschuhe. Dabei ist er höchstens fünfundzwanzig.


    »Ich bin auch aufgeregt«, erwidere ich. Es stimmt, und es ist ja wohl nichts dabei, wenn ich es zugebe. Der Bücherfuzzi hat ganz ulkige Augen. Viel zu groß. Vielleicht ist er ja auch ein Mörder.


    »Wenn du was Bestimmtes suchst, helfe ich dir gern«, sagt er. »Dafür bin ich da.«


    Wenn mir der Typ schon seine Hilfe anbietet, nehme ich ihn beim Wort.


    »Mich interessiert, warum ein zum Tode verurteilter |110|Mörder, der nächsten März mit der Giftspritze hingerichtet werden sollte, freigesprochen wurde. Lenny Darling heißt er.«


    Der Bibliothekar nickt. »Das kam sogar im Fernsehen. Ein großer Erfolg für die Menschenrechte und alle Gegner der Todesstrafe…«


    »Ist ja gut, ist ja gut«, falle ich ihm ins Wort. »Bitte keine Vorträge. Sagen Sie mir einfach, wieso er rausgekommen ist.«


    Der Bücherfuzzi lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Er macht den nächstbesten Computer an und geht auf die Website der BBC.Dann rollt er mir einen Stuhl ran.


    »Bitte sehr.« Er bleibt kurz neben mir stehen. Wahrscheinlich will er sich vergewissern, ob ich auch wirklich die Nachrichtenseite lese und mir nicht stattdessen nackte Weiber anschaue.


    Ich erfahre einiges. Eigentlich wurde gar nicht Lenny Darlings Unschuld bewiesen, sondern das Gericht kam in der letzten und vermutlich endgültigen Berufungsverhandlung zu dem Schluss, dass die Zeugen, die ihn beschuldigten, fragwürdig wären. (Sind Zeugen nicht immer fragwürdig?) Eine neue Zeugin, ein siebzehnjähriges Mädchen, sagte aus, sie hätte gesehen, wie Darling den Ertrinkenden aus dem Wasser ziehen und Mund-zu-Mund-beatmen wollte, aber dann wäre ihm der Junge wieder entglitten. Sie meinte, sie hätte es nicht so gut erkennen können, weil sie zu weit weg war, außerdem wäre sie damals erst sieben gewesen, und es wäre ihr erst jetzt wieder eingefallen, als sie in den Nachrichten von Lennys Berufungsverhandlung |111|gehört hätte. Der Jugendliche, der ausgesagt hatte, Darling hätte den Jungen unter Wasser gedrückt, stellte sich als unglaubwürdig heraus. Er hatte damals reichlich Geech intus (irgend so ’n Gesöff, mit dem sich die Kids zu der Zeit zugedröhnt haben). Die Anklage hatte bislang die Tatsache verschwiegen, dass der Ertrunkene an einem Herzfehler litt, sodass ebenso gut das kalte Wasser, und nicht Lenny, für seinen Tod verantwortlich sein konnte. Ein Meeresforscher hatte bezeugt, dass die Strömung in Strandnähe tückisch war, außerdem konnte niemand ein Motiv vorbringen, weshalb Darling den Jungen hätte ertränken sollen. Obendrein hatte Darling bereits neun Jahre im Hochsicherheitstrakt abgesessen, und zwar für ein Verbrechen, das ihm niemand richtig nachweisen konnte.


    Man musste ihn laufen lassen, obwohl es heftige Proteste vonseiten der Polizei und der Familie des Opfers gab. Darum entschied man sich, ihn schleunigst nach England abzuschieben.


    Bloß weil man ihm die Tat nicht nachweisen kann, heißt das noch lange nicht, dass er sie nicht begangen hat, stimmt’s? Und was bedeutet das alles für meine Person?


    »Du musst los«, sagt der Bücherfuzzi. »Sonst kriegst du Ärger.«


    »Verehrter Herr Bibliothekar, ich bin fünfzehn Jahre alt und sitze im Jugendknast, weil ich einen Brummi voller Lebensmittel geklaut habe. Zwei meiner Mitgefangenen wollen mich demnächst umbringen, meine Mutter ist verrückt, meine Oma hat mich enterbt und mein einziger noch lebender Bruder hat die Familie im Stich gelassen. |112|Mein Vater ist das Letzte, mein bester Freund heißt Devil und ich bin in eine Frau verliebt, deren Vater mir den Kopf abreißt, wenn ich sie bloß anschaue. Außerdem bekomme ich Briefe von einem Mörder, der sich mit meiner Mutter verabreden will. Und da wollen Sie mir erzählen, ich kriege Ärger, weil ich zu lange in der Bücherei geblieben bin?«


    Der Bücherfuzzi schüttelt den Kopf. »Von wem bekommst du Briefe?« Er sieht besorgt aus. »Wenn du möchtest, kümmern wir uns darum. Hier bei uns geht es schließlich nicht nur um Bestrafung.«


    »Doch«, erwidere ich. Bei so einem Typen traue ich mich, die Klappe aufzureißen. Ich bin doch nicht blöd und nehm ihm ab, dass er mir wirklich helfen will.


    Ich muss alleine klarkommen. Wie immer.


    


    Ich latsche wieder in meine Zelle und der Kopf schwirrt mir vor lauter Lenny Darling, als ich unten Radau höre. Ich beuge mich übers Geländer. Vor dem Aufenthaltsraum rottet sich eine Meute zusammen, manche haben noch ihr Sportzeug an. Johlen und Gebrüll. Zwei Typen prügeln sich. Ihre Gesichter kann ich nicht erkennen, aber der eine ist viel größer als der andere. Ach du Scheiße! Es sind Simon und Kieran.


    JIPPIE! Ich muss einfach mitgrölen. Dass die beiden sich fetzen, ist für jeden hier Grund zum Jubeln. Hoffentlich schlagen sie sich ordentlich die Köpfe ein, ehe wer dazwischengeht. Ich hocke mich aufs Geländer und bin schwer enttäuscht, als sich ein Trupp Wärter einen Weg durch die Schaulustigen bahnt.


    |113|Es ist ziemlich spannend, das Ganze von hier oben zu beobachten. Manche Wärter haben anscheinend überhaupt keinen Plan, wie sie vorgehen sollen. Ronnie und sein Kumpel Harold stapfen mittendurch und schubsen die Jungs links und rechts weg, um zu den Kampfhähnen vorzudringen, aber Gilbert und Francesca schwenken bloß die Arme und brüllen rum. Keiner achtet auf die beiden, obwohl Gilbert ziemlich kräftig ist. Sie haben sogar den Drogenhund Snoopy mitgebracht, aber der freut sich so, alle seine alten Freunde wiederzusehen, dass er bloß kurz kläfft und mit dem Schwanz wedelt.


    Als die beiden getrennt werden, sehe ich, dass Kieran am Auge blutet. Simon hat nicht mal ’nen Kratzer abgekriegt. Sogar von hier oben erkennt man, dass er puterrot im Gesicht ist, als ob er gleich explodiert.


    Es klingelt zum Einschluss und ich verziehe mich in meine Zelle, bevor die Wärter unruhig werden. Ich angle Lennys Brief aus dem Papierkorb und streiche die Blätter glatt. Dann lese ich ihn mir mehrmals durch. Ich bin hergekommen, weil ich Dich persönlich kennenlernen wollte.


    Was will der Typ von mir? Will er sich bedanken, dass ich ihm geschrieben habe, auch wenn ich ihn in meinen Briefen angelogen habe? Oder geht es in Wahrheit um etwas anderes?


    


    In der nächsten Woche gibt es kein anderes Gesprächsthema als die Prügelei. Offenbar hat niemand eine Ahnung, worum es dabei überhaupt ging, man weiß nur, dass Simon unter Sonderaufsicht gestellt ist und dass Kieran |114|nicht mehr mit ihm redet. Halleluja! Das bedeutet, dass ich mir in Ruhe den Kopf über Lenny Darling und meinen nicht vorhandenen Verhandlungstermin zerbrechen kann, ohne dauernd über die Schulter zu schielen.


    Und ich zerbreche mir echt den Kopf über Lenny Darling. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum er hergekommen ist und was er noch mit mir zu tun haben will. Nachts liege ich wach und meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich denke dran, dass die Familie des Opfers gegen Lennys Entlassung protestiert hat. Was würden die mir jetzt wohl raten?


    Ein paar Tage drauf kriege ich es echt mit der Angst zu tun. Ronnie kommt mit einem fetten Paket in meine Zelle. Erst denke ich, es ist von Lenny, aber als ich es aufmache, ist ein Mathebuch drin, ein paar Erdkunde-Arbeitsbögen und ein Buch namens Der Fänger im Roggen, das wir für den Unterricht lesen sollen, und an den Buchdeckel ist mit einer Büroklammer eine Liste von Aufsatzthemen geheftet. Dazu zwei neue Hefte, drei Kugelschreiber, ein paar Briefmarken und ein Zettel.


    


    Schulzentrum Bexton


    Canal Road Bexton


    Lieber Chas,


    es würde sich lohnen, wenn Du Deine Schularbeiten während Deines Aufenthalts in Bevanport weiterführst. Ich habe mit der Leitung ausgehandelt, dass Du die |115|Bücherei auch über die offizielle Freizeit hinaus benutzen darfst, solange Du dort etwas für die Schule tust. Nimm diese Gelegenheit bitte wahr, Chas, Du hast nur diese eine Chance. Ich möchte, dass Du bis nächsten Montag das Mathebuch bis Seite 56 durcharbeitest. Schick mir die Lösungen an obige Anschrift. Ebenfalls bis nächsten Montag möchte Miss Cartwright von Dir einen Aufsatz (1500Wörter) über den beiliegenden Roman. Nächste Woche bekommst Du noch mehr Aufgaben. Wenn Du Dich ranhältst, kannst Du immer noch einen akzeptablen Abschluss schaffen. Wir könnten sogar beantragen, dass Du die Abschlussprüfungen mitschreiben darfst, falls Du dann noch einsitzen musst.


    Pass auf Dich auf,


    Mr Fuller


    


    Es denkt also noch jemand außer Lenny Darling an mich. Okay, es ist bloß ein Lehrer, aber immerhin. Ich freue mich so, dass ich mir fest vornehme, die Hausaufgaben zu machen. Was bringt es auch, sich jahrelang in die Schule zu quälen und dann alles hinzuschmeißen? Außerdem habe ich hier sowieso nichts Besseres zu tun und die Aussicht auf mehr Freizeit klingt auch nicht schlecht.


    Gleich nach dem Mittagessen mache ich ein paar Seiten Mathe. Anfangs kann ich mich kaum konzentrieren. Andauernd reißt mich das pausenlose Gebrüll und Geschepper wieder raus. Aber als die Knastklingel schrillt, habe ich immerhin drei Seiten geschafft und eine ganze Stunde ist rum. Die Woche drauf schufte ich wie blöd. In Mathe |116|komme ich sogar weiter als bis Seite 56 und ich lese den Fänger im Roggen von Anfang bis Ende durch. Der Typ in dem Buch ist ganz schön schräg drauf. Er versucht, sein Leben auf die Reihe zu kriegen. Ich wähle ihn als Aufsatzthema – Ist Holden Caulfield ein Held? –, wobei ich ziemlichen Schrott fabriziere. Dann schicke ich Fuller den Packen. Zwei Tage drauf kommt Ronnie um die Zeit, wo die Post ausgeteilt wird, schon wieder den Flur zu meiner Zelle entlang. Er hat etwas für mich, aber nichts von der Schule.


    Es ist noch ein Brief von Lenny.


    


    Marsh View Hotel


    Bexton


    Lieber Chas!


    Ja, es ist grässlich im Gefängnis, stimmt’s? Aber Du darfst wenigstens davon ausgehen, dass Du nicht von Staats wegen umgebracht wirst.


    


    Da bin ich nicht so sicher. Er sollte mal ein paar von unseren Wärtern sehen.


    


    Mein Rat lautet daher, dass Du Dich vor schlechter Gesellschaft hüten solltest, denn Du willst Dich doch nicht noch tiefer reinreiten. Erfreulicherweise hat man mich hier in Bexton ungewöhnlich herzlich aufgenommen. So etwas hatte ich gar nicht erwartet.


    


    Hä?


    


    |117|Meine Entscheidung, mich eine Weile hier aufzuhalten, war offenbar nicht die schlechteste. Und das soll auch so bleiben. Sodass ich Dich um etwas bitten möchte. Sicherlich überrascht es Dich nicht, dass ich noch niemandem von meiner Knastvergangenheit erzählt habe, auch nicht Deiner Mutter. Sogar meinen Vornamen habe ich geändert. Tatsächlich geht es mir darum, dass mir die Leute unvoreingenommen entgegentreten, verstehst Du? Es ist nämlich so eine Sache mit der Freiheit, sie ist ein zweischneidiges Schwert, und ich möchte nicht irgendwann noch verachteter und einsamer dastehen als seinerzeit in der Haft. Richtig, ich wollte Dich bitten, ob Du ebenfalls ein paar Monate dichthalten könntest, was mich betrifft? Bei mir verhält es sich nämlich so, dass ich meine ehemaligen Freunde aus den Augen verloren habe und meine Angehörigen nicht mehr am Leben sind. Es wäre mir darum sehr wichtig.


    


    Sie sind nicht mehr am Leben! Ach nee! Und wieso nicht??


    


    Noch einmal von vorn anzufangen, ist ein merkwürdiges und oftmals beängstigendes Unterfangen, darum bitte ich Dich um Deine Mithilfe.


    Aufrichtig,


    Lenny Darling


    


    Ich will ihm aber nicht helfen, ob er nun unschuldig ist oder nicht. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ich |118|habe Angst um meine Mutter. Mir war’s lieber, als er noch meilenweit weg hinter Schloss und Riegel saß.


    Ich stehe am Zellenfenster und lese mir den Brief zum zigtausendsten Mal durch, als plötzlich die Tür aufgeht und unsere liebreizende Wärterin Francesca reinkommt.


    »Du wirst verlegt. Pack deine Sachen zusammen.«


    »Was? Jetzt gleich?«


    »Sofort.«


    Sie versucht, energisch zu sein. Das nervt.


    »Ich hab doch gar nichts gemacht.«


    »Ist auch keine Strafmaßnahme«, erwidert Francesca. »Los jetzt. Ich helf dir.« Sie schüttelt eine Mülltüte aus und fängt an, mein Zeug reinzustopfen.


    »Warum denn?« Ich stehe da wie der letzte Trottel.


    »Du wirst in eine Doppelzelle verlegt.« Sie nimmt meine Papageientaucher-Karte von der Wand und steckt sie in den Müllsack.


    »Ich muss die Zelle mit jemand teilen?«


    Was soll ich davon halten? Wenn ich zu einem coolen Typen komme, ist es ja okay, aber wenn sie mich zu so einem Tier stecken? Wie soll ich es aushalten, mit einem anderen Menschen stundenlang, tagelang auf engstem Raum zusammengepfercht zu hausen? Allein kann man sich wenigstens mal von allem erholen.


    »Beeil dich, in fünf Minuten kommt die Putzfrau und will deine Zelle sauber machen«, sagt Francesca.


    Erstaunlich, wie viel Kram sich während meines Aufenthalts angesammelt hat. Trotzdem dauert es nicht lange, alles im Müllsack zu verstauen.


    |119|»Komm ich in einen anderen Trakt?«, erkundige ich mich. Hoffentlich nicht. Jetzt, wo Kieran weg ist, ist es hier gar nicht so übel. Ich habe sogar ein paar Leute gefunden, mit denen ich mich unterhalten kann, wenn wir Freizeit haben. Aber ich komme nur eins tiefer, wo die Doppelzellen sind. Francesca macht die Tür auf.


    »Nach dir.« Sie schiebt mich vor sich her.


    Ich lasse den Müllsack auf den Boden plumpsen.


    Die Zelle ist ein bisschen größer als meine alte. Nach einem Blick aus dem Fenster stelle ich erleichtert fest, dass ich das Meer immer noch sehen kann, wenn auch nicht mehr so gut. Dafür kann man von hier aus prima den ganzen Hof überblicken. Ich belege das untere Bett, indem ich meine Sachen draufwerfe.


    »Dein Zimmergenosse kommt auch gleich«, verkündet Francesca. »Er ist eben hier eingetroffen. Hilf ihm ein bisschen, sich einzugewöhnen.« Damit zieht sie ab.


    Ich lege mich aufs Bett und überlege, was der Neue wohl für einer ist. Hoffentlich ist es ein ruhiger Typ und kein totaler Schwachkopf. Nach ungefähr zwanzig Minuten hört man draußen jemanden kommen. Die Tür wird aufgeschlossen und mich kribbelt’s im Bauch. Bitte mach, dass der Neue cool ist! Bitte!


    »Das ist dein neuer Zellengenosse, Parsons.« Francesca kommt wieder rein und ein großer Typ trabt hinterher. Mir fällt die Kinnlade runter.


    Es ist Devil.

  


  
    
      
    


    
      |120|Neun

    


    In Knastkluft sieht er jünger aus. Er hat feuchte Haare. Anscheinend hat man ihn zum Duschen geschickt. Er sieht müde aus. Er hat sein Begrüßungspaket dabei (das mit dem Tabak) und eine in Plastik verpackte Zudecke.


    Ich will grade was sagen, da legt er den Finger auf die Lippen.


    »Dann macht euch mal miteinander bekannt, ihr beiden«, sagt Francesca und schließt hinter sich ab.


    Als ihre Schritte verklungen sind, grinst Devil mich breit an.


    »Nett hier«, sagt er, setzt sich auf mein Bett und zieht die Schuhe aus. »Die haben keine Peilung, dass wir uns kennen. Ist auch besser so.«


    »Das kann nicht sein«, sage ich. »Wir sitzen doch wegen derselben Geschichte.« Ich sehe ihn an. »Oder nicht?«


    Devil nickt. »Ich bin wegen dem Laster in U-Haft.«


    »Ich dachte, du wärst davongekommen«, sage ich.


    »Hab ich auch gedacht.«


    Danach herrscht eine merkwürdige Stille. Mir kommt es vor, als ob mir Devil irgendwie die Schuld dran gibt, dass er hier ist. Vielleicht denkt er, ich hätte ihn verpfiffen oder so was.


    |121|»Wie isses denn hier drin so?«, will er wissen.


    »Beschissen.« Irgendwie komisch, dass er auch hier ist. Klar ist es toll, ein vertrautes Gesicht zu sehen, andrerseits handelt es sich um Devlin Juby. »Ich versuche, nicht aufzufallen.«


    »Kann ich mir denken.«


    Er wirft seine Schuhe an die Wand. Es gibt einen Fleck auf der Farbe.


    »Wie geht’s Lexi?« Mein Ton ist absichtlich gleichgültig.


    »Die geht seit Neuestem mit so ’nem Typen aus der Stadt«, sagt Devil abfällig.


    Ich fahre zusammen.


    »Ist ’n Kumpel von Connor. So ein Langer, Benji heißt er. Hat Haare wie ein Hippie und spielt die ganze Zeit Fußball.«


    Nie von dem Typen gehört. Ich könnte ihn umbringen. Devil lässt sich wieder auf mein Bett sinken und schiebt sich mein Kopfkissen zurecht.


    »Das ist mein Bett, Dev«, sage ich mit belegter Stimme. »Du musst das obere nehmen.«


    »Ach, echt?« Devil sieht mich an. »Mir gefällt’s hier unten aber besser.«


    Ich glaub, ich spinne. Er ist grade mal drei Minuten hier und schon fängt er an zu stänkern. Auf einmal steht mir alles bis oben. Wenn er unbedingt das untere Bett haben will, von mir aus. Ich habe andere Probleme, ich kann mich nicht auch noch mit Devlin Juby anlegen.


    »Du kannst es diese Woche haben. Dann bin ich wieder dran. Wir wechseln uns ab.«


    |122|»Von mir aus.« Devil dreht sich zur Wand. Ich stehe da und glotze seinen Hinterkopf an. Ich dachte, Lexi mag mich. Anscheinend nicht. Ich bin fix und alle. Dann hört man es schnarchen.


    Uns ist beiden klar, dass Devil nie im Leben das obere Bett nimmt.


    


    Es ist Nacht. Devil schläft schon wieder. Das merke ich dran, wie er atmet, lange, gleichmäßige Atemzüge. Er ist voll entspannt. Hey, vielleicht schläft er ja die ganze Zeit, wacht immer nur kurz auf, hält ein Schwätzchen und döst wieder weg – der ideale Zellengenosse. Er ist fein raus. Ich kann nicht schlafen. Mir geht ständig alles Mögliche im Kopf rum. Die Uhr hat schon viermal geschlagen, seit man uns für die Nacht eingeschlossen hat.


    Ich muss dauernd an Lexi und diesen Benji denken, und an Mum und Lenny auch. Nachdem ich mir eine Stunde oder noch länger den Kopf darüber zerbrochen habe, wende ich mich der Frage zu, wie ich es überstehen soll, in einer Zelle mit Devlin Juby zu wohnen. Die Vorstellung, dass er hier rumschleicht, wenn ich schlafe, behagt mir gar nicht.


    Ich werde meine Mutter über Lenny aufklären, und zwar bald. Sie kriegt bestimmt ’ne Krise. Immerhin habe ich ihm geschrieben und so getan, als wäre ich sie. Wenn die beiden sich tatsächlich anfreunden, fragt sie ihn bestimmt irgendwann nach seiner Vergangenheit. Und er verlangt von mir dichtzuhalten!


    Wie bringe ich es ihr bloß bei?


    


    Ich leide nicht unter Verfolgungswahn, oder? Es entspricht alles der Wahrheit.


    Oder soll ich lieber Oma von Lenny erzählen, auch wenn die alte Kuh nicht mehr mit mir redet? Wenn sie weiß, was mit ihm los ist, lässt sie ihn nicht ins Haus. Aber das ist heikel. Ich will nicht, dass sie Mum deswegen fertigmacht. Unter allen Sterblichen hat sich Lenny Darling ausgerechnet mich ausgesucht, um nach seiner Entlassung bei mir aufzukreuzen. Aber vielleicht sagt er ja die Wahrheit und wünscht sich tatsächlich nur einen Freund. In dem Fall benehme ich mich ziemlich arschig. Trotzdem – ich hab ihn in meinen Briefen angelogen. Vielleicht hat er ja auch eine Stinkwut auf mich.


    Manchmal hat es seine Vorteile, wohlverwahrt im Kittchen zu sitzen. Wenigstens kriegt er mich hier nicht.


    


    Es wird Morgen und ich muss dringend aufs Klo. Verdammter Mist. Wenn Devil wach wird, sieht er mich dabei. Es wird schon hell, dabei ist es erst halb fünf. Vielleicht warte ich lieber, bis er aufgewacht ist, dann kann ich ihn wenigstens vorwarnen. Die Zelle ist kaum größer als meine vorige und das Klo steht, na ja, mittendrin. Es sieht aus, als wäre mal eine Art Wandschirm drumrum gewesen, aber der wurde anscheinend rausgerissen. Am liebsten wär ich wieder in meiner alten Zelle.


    Nein. Es hilft nichts. Ich muss zu dringend. Über Mörder |124|nachzugrübeln hat mir auf die Verdauung geschlagen.


    Ich hocke mich über die Schüssel und schiele zu Devil rüber, in der Hoffnung, dass er nicht aufwacht. Ich bin fast fertig und denke schon, ich hab’s geschafft, da gähnt Devil, dreht sich um und macht die Augen auf. Er sieht mich auf dem Klo sitzen, macht die Augen wieder zu und dreht sich wieder zur Wand.


    Aber passiert ist passiert und mein Geschäft bleibt unvollendet.


    Ich will hier raus, verdammt noch mal! Ich ziehe die Hose wieder hoch und klettere mit wackligen Beinen die Leiter hoch in mein Bett. Der Bauch tut mir weh, der Kopf tut mir weh und ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich machen soll.


    


    Ich sitze am Tisch, kaue am Stift und zähle die Glockenschläge. Endlich ist es acht.


    »Frühstück, Dev.«


    Devil setzt sich auf und mustert mich verschlafen. Er sieht schauderhaft aus.


    »Du hast jetzt«, ich werfe einen Blick auf die Knastuhr, »sechzehn Stunden und sechsundvierzig Minuten gepennt.«


    Devil gähnt, kratzt sich den Kopf und steht auf. Er ist schon so kein besonders schöner Anblick, aber jetzt, wo ihm das ganze Haar platt an einer Wange klebt und er dick verschwollene Augen hat, sieht er aus wie der Hauptdarsteller in einem Zombie-Film.


    |125|»Haste was zu futtern?«


    Ich erzähle ihm, dass wir Punkt Viertel nach acht beim Frühstück zu erscheinen haben, dass man sich so viel wie möglich aufs Tablett packt und sich auf keinen Fall an den hintersten Tisch setzt.


    Devil hebt die Hand. »Schon gut«, brummt er, dann zieht er ein verwundertes Gesicht, dass ich am Tisch sitze und vor mich hin kritzle.


    »Was machst du da?«


    »Ich schreib einen Brief. Hiev deinen Hintern aus dem Bett, oder soll Ronnie dir reintreten?«


    Uff – er steht tatsächlich auf, geht zum Waschbecken und klatscht sich Wasser ins Gesicht. Ich unterschreibe den Brief und lese mir das Ganze noch mal durch.


    


    Jugendstrafanstalt Bevanport


    Bevanport


    Lieber Lenny,


    jetzt, wo Sie wieder frei sind, brauche ich Ihnen ja nicht mehr zu schreiben. Tut mir leid, dass ich mich für meine Mutter ausgegeben habe. Sie hat mit der Sache nichts zu tun und es wäre gut, wenn sie auch nichts davon mitkriegt. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf. Verabreden Sie sich bitte nicht mehr mit ihr. Wenn sie sich zu sehr aufregt, dreht sie durch. Es wäre das Beste für sie, wenn Sie sich nicht mehr bei ihr melden.


    Gruß,


    Chas Parsons


    |126|PS: Bitte schreiben Sie mir auch nicht mehr. Ich bin schließlich nicht zum Tode verurteilt.


    


    Beim Frühstück sitze ich wie auf Kohlen, weil ich Schiss habe, dass Devil irgendwann ausrastet, aber er stellt sich ohne irgendwelche Mätzchen hinter mir in die Schlange, nimmt sein Frühstück und setzt sich mir gegenüber. Er guckt die meiste Zeit auf seinen Teller, nur ab und zu schaut er sich unauffällig um und fragt mit gesenkter Stimme Sachen wie:


    Wer ist der hässliche Blonde mit dem Veilchen?


    Wann gibt’s eigentlich Mittagessen?


    Welcher von denen ist ’n Spitzel?


    Von wem kann man Tabak schnorren?


    Ich beantworte die Fragen, so gut ich kann, und kläre ihn über den Tagesablauf auf.


    »Wie, wir müssen um acht ins Bett? Zu Hause steh ich manchmal erst um acht auf.«


    »Man muss um halb acht wieder in der Zelle sein. Die meisten Wärter haben um acht Schichtende und werden ziemlich sauer, wenn noch irgendwer draußen rumgeistert.«


    Wenn ich am Anfang jemanden gehabt hätte, der mir sagt, wie der Laden läuft, wär ich froh gewesen. Devil weiß nicht, was er für ein Schwein hat.


    Als Freizeit ist, rechne ich damit, dass Devil rumschlendert und Bekanntschaften schließt, aber er sitzt einfach nur neben mir auf der Bank und stellt mit seiner komischen gedämpften Stimme noch mehr Fragen.


    Wer von denen hat das dickste Ding gedreht?


    |127|Ist dir schon mal einer dumm gekommen?


    Welcher von den Wärtern ist der fieseste?


    Anschließend überlasse ich ihn eine Weile sich selber und gehe in den Knastladen, einen Briefumschlag kaufen. Simon bedient. Wie stellen die es an, dass er sich nicht die ganze Kohle untern Nagel reißt? Er mustert mich von oben bis unten.


    »Wie man hört, kriegst du Briefe. Von ’nem Typen.«


    Wenn die mich hier drin für schwul halten, bin ich geliefert.


    »Ist ’n Freund von meiner Mum. Außerdem geht dich das nichts an.« Ich lege das Geld hin. »Gib mir ’nen Umschlag.«


    »Wieso schreibt er dann dir? Und wozu brauchst du ’nen Umschlag? Willst du ihm einen Liebesbrief schreiben?«


    So was darf auf gar keinen Fall die Runde machen! Am liebsten würde ich Simon sagen, wo er sich den Umschlag hinstecken kann. Andrerseits will ich hier heil und gesund wieder rauskommen, darum zeige ich ihm den Brief.


    Zu meiner Überraschung liest er ihn laut. Es dauert, aber er macht keine Fehler. Ich staune, dass er überhaupt lesen kann.


    »Wieso schreibst du dem Typen dann überhaupt?«, fragt er. Er legt den Umschlag auf den Tresen und ich nehme ihn an mich.


    Mir fällt keine gute Lüge ein, darum sage ich die Wahrheit.


    »Er hat in Amerika in der Todeszelle gesessen. Ich hab ihm geschrieben, weil ich’s cool fand.«


    |128|Jetzt ist Simon ganz Ohr. »Todeszelle. Krass.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber wieso schreibst du ihm?«


    Darüber denke ich einen Augenblick nach. Warum habe ich überhaupt damit angefangen? Weil ich mal einen Brief von einem echten Mörder bekommen wollte? Oder war mein Leben so öde, dass ich ein bisschen Nervenkitzel brauchte? Oder fand ich Lenny cool? Wollte ich sichergehen, dass mir jemand zurückschreibt?


    Ich zucke die Achseln. »Weil er ein Mörder ist. Ist immer nützlich, solche Leute zu kennen. Außerdem wollte ich wissen, wie’s im Todestrakt so zugeht.«


    Simon zieht die Augenbrauen hoch. Inzwischen hat sich hinter mir eine Schlange gebildet. Alle hören zu, aber das ist mir egal.


    »Warum? Hast du Schiss, dass du auch mal da landest?«, fragt Simon.


    Dazu sage ich lieber nichts. Ich nehme meinen Umschlag und winke Simon.


    »Mach’s gut, Simon«, sage ich lässig. »Ach ja, und richte deinem Kumpel Ronnie aus, er soll seine Nase nicht in meine Sachen stecken, ja? Sonst erzähl ich allen, dass du für die Wärter spitzelst.«


    Aus der Schlange hinter mir kommt Gekicher.


    »Ronnie ist nicht mein Kumpel!«, widerspricht Simon schnell.


    Ich gehe mit hoch erhobenem Kopf zurück in meine Zelle.


    Devil ist auch wieder da. Man hört ihn schon vom Gang |129|aus schnarchen. Unglaublich, dass der Typ schon wieder pennt. Und ich dachte immer, der schläft nie. Lexi sieht bestimmt umwerfend aus, wenn sie im Bett liegt: Ihr Haar ist über das ganze Kissen ausgebreitet und ihr Busen geht rauf und runter, rauf und runter…


    Komisch, dass Geschwister grundverschieden sein können, obwohl sie dieselben Eltern haben. Wie Lexi und Devil. Lexi geht, soweit ich weiß, jeden Tag zur Schule. Wahrscheinlich deshalb, weil Juby durchdrehen würde, wenn sie irgendwelchen Mist baut. Er ist superstolz auf seine Tochter. Sie tut mir richtig leid. Wer will schon von einem Rottweiler wie Juby auf Schritt und Tritt bewacht werden? Die Kleine muss dringend mal raus und ein bisschen Spaß haben (am besten mit mir).


    Später, beim nachmittäglichen Einschluss, als Devil schläft und ich die Möwen vor dem Fenster beobachte, kommt Francesca rein.


    »Du hast Besuch«, sagt sie. »Aber beeil dich, sie ist grade erst gekommen und die Besuchszeit ist in einer Viertelstunde um.«


    Ich? Wer will mich denn besuchen? Oma würde nie im Leben einen Knast betreten, und Mum ist zu sehr durch den Wind, um überhaupt herzufinden. Dann ist es vielleicht Lexi.


    Lexi, Lexi, Lexi!


    Ich komme!

  


  
    
      
    


    
      |130|Zehn

    


    Am liebsten würde ich den Weg zum Besuchsraum im Laufschritt zurücklegen, aber das geht nicht, weil Francesca mich begleitet. Vielleicht ist es ja ein Irrtum. Hat sich tatsächlich irgendwer aufgerafft, mich zu besuchen? Ich trete ein. Die Gefangenen müssen sich an Tische setzen, ihrem Besuch gegenüber. Es ist ein großer Raum mit riesigen Fenstern und zwischen den Tischen gehen Wärter auf und ab. Ich schaue die Gesichterreihen entlang, erkenne aber niemanden. Allmählich komme ich mir blöd vor. Es ist bestimmt eine Verwechslung. Mich kommt keiner besuchen. Aber dann sehe ich sie an einem Tisch neben dem Automaten sitzen. Mit ihrem blauen Kostüm und den hochhackigen Schuhen sieht sie völlig fehl am Platz aus.


    »Na, fängst du Fliegen?«, fragt Oma. Sie guckt tückisch. Und als ich vor dem Tisch stehe, steht sie auf und scheuert mir eine. Das Klatschen hallt im ganzen Raum wider und ein paar Leute johlen. Alle gaffen mich an. Francesca schaut zu uns rüber, mustert Oma und beugt sich wieder über ihr Klemmbrett. Ich bin ein bisschen erschrocken. Das war eine ziemlich feste Ohrfeige für so ’ne alte Schachtel.


    »Mein eigener Enkel – im Knast!«, sagt sie und setzt sich |131|wieder. »Du solltest mal hören, wie die im Club sich die Mäuler zerreißen. Diese Schande!«


    Ich halte mir die Backe. Aus irgendeinem Grund könnte ich zu heulen anfangen. Ach du Scheiße, ich werd ein Weichei! Da kann ich mich genauso gut umbringen.


    »Schön, dass du da bist, Oma«, sage ich so fröhlich wie möglich. Aber mir bleibt die Stimme weg, wie es mir schon seit Jahren nicht mehr passiert ist. (Na ja, seit mindestens anderthalb Jahren nicht mehr.)


    Aber dann beugt sich Oma vor und umarmt mich und ich schaue auf ihre steifen weißblonden Haare runter.


    »Übertreib’s nicht, Oma«, sage ich, aber es tut mir gut. Ich mache mich los und setze mich.


    »Pommes«, stellt Oma fest. »Du riechst nach Pommes.«


    »Und du riechst nach Schnaps, Oma. Was mich nicht überrascht.«


    »Frecher Bengel.« Sie scheuert mir wieder eine, aber diesmal ist es nur angedeutet und tut nicht weh.


    Als unser kleiner Gefühlsausbruch vorüber ist, sind wir wieder auf der Spur. Ich geb zu, ich freu mich total, sie zu sehen. Ich dachte, sie ist ein für alle Mal fertig mit mir.


    »Wie geht’s Mum?«, frage ich beiläufig.


    »Sie nimmt an einem Lehrerkurs teil.« Oma rümpft die Nase.


    Hurra! Kein Wort von Lenny. Andererseits… ein Lehrerkurs? Die Kids zerreißen sie doch in der Luft, kaum dass sie fünf Minuten in der Klasse ist! Anscheinend hab ich mir was vorgemacht. Sie wird nicht gesund, sie dreht endgültig durch.


    |132|»Sie will Erwachsene unterrichten«, erklärt Oma. »Östliche Religionen und Philosophie oder so.«


    Ich nicke. Das klingt schon eher nach Mum.


    »Außerdem hat sie jemanden kennengelernt.« Oma flüstert durchdringend.


    Scheiße.


    »Er heißt Henry.«


    Oma runzelt die Stirn über das Paar am Nebentisch, das dazu übergegangen ist, sich gegenseitig die Zunge bis zum Anschlag in den Mund zu stecken.


    »Er ist vierzig und grade aus Amerika wiedergekommen.«


    Er ist es.


    »Sie sind schon zweimal ausgegangen«, berichtet Oma. »Einmal ins Gartencenter und einmal zum Essen.« Sie richtet sich die Frisur.


    »Wie hat sie ihn denn kennengelernt?«, frage ich unschuldig. »Auch über eine Partnervermittlung?«


    Oma zuckt die Achseln. »Frag mich nicht.«


    »Was hältst du von ihm?«


    Oma zuckt die Achseln. »Ist halt ein Mann.«


    Um uns rum fangen die Leute an, sich zu verabschieden. Bloß der Typ am Nebentisch knutscht immer noch mit seiner Freundin. Jede Wette, dass dabei einiges von Mund zu Mund wandert. Und so ausgiebig, wie sie ihre Knutscherei betreiben, kann er mit dem Stoff den ganzen Knast einen Monat lang versorgen.


    »Er war krank«, sagt Oma. »Wie deine Mutter.«


    Ich muss irgendwie komisch geguckt haben.


    |133|»Nein, nein, nicht im Kopf«, beruhigt sie mich. »Er hat irgendeine Krankheit gehabt, wegen der er jahrelang nicht vor die Tür konnte. Seine Haut ist irgendwie überempfindlich gegen Sonnenlicht. Er ist käseweiß. Wie eine Leiche.«


    Er ist es. Eindeutig.


    Es klingelt. Die offizielle Besuchszeit ist vorbei und der Raum leert sich rasch. Als könnten es die Besucher nicht erwarten, wieder zu verschwinden. Was man ihnen nicht verdenken kann.


    »Hör mal, Oma«, es brennt mir unter den Nägeln, »du musst Mum die Wahrheit über ihn erzählen.«


    »Wie bitte?« Oma steht auf und hängt sich die Handtasche über die Schulter.


    »Wir haben uns geschrieben. Mit richtigem Namen heißt er Lenny Darling. Er wurde grade erst aus der Todeszelle entlassen.«


    Es sprudelt nur so aus mir heraus. Die Wärter gehen durch die Reihen wie Rausschmeißer und schieben die Leute in Richtung Tür.


    »Fang nicht wieder damit an, Chas.« Oma fummelt an ihrem Handtaschenverschluss rum, um sich zu vergewissern, dass die Tasche zu ist.


    »Ich lüge nicht. Er wurde vor zehn Jahren wegen Mord verurteilt. Du kannst dich erkundigen. Er ist britischer Staatsbürger, darum ist er zurückgekommen. Ich hab ihm ins Gefängnis geschrieben und jetzt schreibt er mir hierher.«


    »Ich weiß, dass er gesessen hat«, sagt Oma. »Genau wie du, dein Bruder, dein Vater, deine Onkels und dein verfluchter |134|Opa. Die ganze Stadt weiß, dass unsere Familie nichts taugt, da ist es keine große Überraschung, wenn deine Mutter es nicht hinkriegt, sich einen halbwegs anständigen Kerl anzulachen. Sie hat schon ewig keinen Freund mehr gehabt.«


    Ein Wärter, den ich nicht kenne, kommt auf uns zu. Er sieht nicht sehr freundlich aus.


    »Besuchszeit ist um.« Er glotzt mich an. »Zisch ab.«


    Mit diesen Typen kann man nicht diskutieren. Man tut am besten, was sie sagen. Ich muss mich ranhalten.


    »Sag Mum, sie soll aufpassen, Oma.«


    »Du könntest im Fernsehen auftreten.« Oma beugt sich vor und zwickt mich in die Wange.


    Und das war’s. Ich werde aus dem Besuchszimmer geschoben und im Polizeigriff in meine Zelle geführt.


    Wenn Oma etwas nicht hören will, redet man gegen die Wand.


    


    Devil liegt immer noch auf seiner Pritsche und hebt nicht mal den Kopf, als ich reinkomme. Irgendwas stimmt nicht mit dem Typen. Als hätte ihm jemand eins über die Rübe gezogen.


    Ich gehe zum Fenster und schaue in den Himmel. Draußen scheint die Sonne. Lauter kleine Boote schippern übers Meer. Ich wär lieber dort draußen statt hier drin bei Devil und den anderen Verrückten. Warum probieren die es bei mir nicht mit einer Therapie? Das ewige Rumhocken ist die reinste Vergeudung von Lebenszeit. So werde ich doch auch kein besserer Mensch.


    |135|Ich drücke mir die Nase an der Scheibe platt und verrenke mir den Hals, kann aber die Straße vor dem Gefängnis nur grade so sehen. Ich erkenne Oma. Ein kleiner blauer Fleck, der den Bürgersteig lang zur Hauptstraße und zur Bushaltestelle geht.


    


    Eine Stunde später. Bald ist es fünf und wir dürfen zum Abendessen raus.


    Ich und mein Zellenkumpan liegen auf den Betten und lauschen den Knastgeräuschen. Devil schnarcht schon wieder. Ich halt’s nicht mehr aus. Es hört sich schlimmer an als eine Schaufel, die über Beton kratzt. Irgendwo unter uns ruft wer. Es klingt nach einem von den größeren Jungs. Er scheint gleichzeitig zu heulen und zu rufen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was da wieder los ist. Ab und zu hört man auch die Klospülung und das Gegurgel in den Rohren. Das leise Scheppern kommt von der Heizung. Ich höre, wie draußen ein Laster in den Hof fährt und wartet, dass er durchgelassen wird. Das ist ein Ereignis und ich drehe mich auf meiner Pritsche um und schaue aus dem Fenster. Es ist der Tiefkühllaster. Unser Essen wird wöchentlich angeliefert, die Köche brauchen es nur noch aufzutauen und uns auf die Teller zu klatschen. Das Nervtötendste, das man von hier aus hört, ist der Personalraum, der gleich über unserer Zelle liegt. Manchmal hört man die Wärter laut lachen (eher selten), meistens streiten sie sich. Heute sind nur ein paar da oben. Sie unterhalten sich leise. So reden sie, wenn keiner mithören soll.


    Ich höre Getrampel auf dem Gang und rufe mir schnell |136|in Erinnerung, was ich in letzter Zeit alles angestellt habe. Mir fällt nichts ein, was mir am helllichten Donnerstagnachmittag Besuch von den Wärtern bescheren könnte. Vielleicht dass Oma heute nicht schnell genug gegangen ist. Uff – die da draußen gehen an unserer Zelle vorbei. Merkst du, wie runter ich mit den Nerven bin? Hier drin kann man nie mal abschalten.


    Ich liege auf meinem Bett, da höre ich eine Art Knurren und dann einen lauten Plumps, als Devil aus dem unteren Bett fällt. Er tritt und schlägt um sich. Er hampelt rum und brüllt ein paar unanständige Ausdrücke. Dann setzt er sich auf und sieht mich an.


    Oha, denke ich, da ist der alte Devil ja wieder! Als wäre der Devil, der die letzten beiden Tage mein Zellengenosse war, nur ein Gespenst oder so was gewesen.


    Damit ist jetzt Schluss.

  


  
    
      
    


    
      |137|Elf

    


    »He, Chasser!« Devil steht vom Boden auf. Er boxt mir freundschaftlich in den Magen und ich klappe auf meiner Matratze zusammen. »Wie kommen wir hier bloß wieder raus?«


    Er geht in der Zelle auf und ab, schlägt gegen die Wände und rüttelt an den Fenstergittern.


    »Gar nicht«, schnaufe ich. Ich beobachte ihn, wie er auf und ab tigert. Er zieht die Schubladen auf und knallt sie wieder zu. Er tritt den Tisch um, ganz sachte, einfach so zum Spaß, dann stellt er ihn wieder hin und klettert drauf, um die Fassung der Deckenlampe zu inspizieren. Er täuscht ein paar Tritte gegen die Tür an, dann nimmt er seinen Schuh und klopft ein paar Mal kräftig gegen die Heizungsrohre, was den ganzen Trakt aufscheucht, und schon bald scheppern und klopfen die Rohre nonstop. Dann dreht er sich zu mir um.


    »Was ist das?« Er hält die Mappe mit meinen Schulaufgaben hoch.


    »Nichts.« Ich klettere vom Bett und will ihm die Mappe abnehmen, aber er hält sie so hoch, dass ich nicht drankomme.


    »Lass das, Dev!«


    |138|Er macht die Mappe auf und holt meinen neuesten Englischaufsatz raus.


    »Was steht da?« Er zeigt auf die Überschrift.


    »War Hal ein guter König?«, lese ich widerstrebend vor.


    »Was soll der Scheiß, Chas, alter Kumpel?«


    »Shakespeare. Ich will meinen Abschluss machen.«


    Devil macht tststs und schüttelt den Kopf. »Die Lernerei ist doch Zeitverschwendung.« Er lässt die Mappe auf den Boden fallen und mir wird ganz heiß.


    »Heb das auf«, sage ich so gelassen wie möglich.


    »Und wenn nicht?« Devil tritt ganz dicht vor mich hin. Sein Atem riecht noch muffig vom langen Schlafen.


    »Dann werd ich ziemlich ungehalten«, erwidere ich in absichtlich geziertem Ton.


    »Oje, das tut mir aber äußerst leid«, erwidert Devil sofort im gleichen Tonfall. »Ich möchte meinen Zellenkameraden auf keinen Fall verärgern!« Er hebt die Mappe auf und legt sie auf den Tisch. »Ich sollte mir irgendwann auch mal ein bisschen Shakespeare reinziehn.«


    Damit ist der Fall erledigt. Kurz darauf lästern wir über die hässliche Debs ab und erinnern uns, wie wir uns in dem geklauten Laster überfressen haben. Danach dürfen wir zum Abendessen raus.


    Die letzten beiden Tage ist mir Devil in der Kantinenreihe hinterhergeschlurft, heute drängelt er brutal, um sich ein Tablett zu schnappen. Er sieht sich nicht mal um, wo ich bleibe.


    »Verzeihung, die Damen«, sagt er zu einer Gruppe Jungs und quetscht sich an ihnen vorbei. Ich kaue auf meiner |139|Unterlippe. So handelt er sich Ärger ein, und zwar schnell. Hoffentlich zieht er mich nicht mit rein. Devil hält’s nicht lange aus, irgendwo eingesperrt zu sein. Er kriegt dann Platzangst und drischt um sich. Bei einer seiner seltenen Stippvisiten in der Grundschule ist er mal aus dem Fenster gesprungen, weil ihm der Lehrer nicht geglaubt hat, dass er aufs Klo muss. Zum Glück war unser Klassenraum im Erdgeschoss.


    Devil quatscht mit lauter Stimme auf den Typen vor sich ein, er lässt sich drüber aus, wie eklig das Essen aussieht und dass er so was nicht mal seinem Hund vorsetzen würde. Mir fällt auf, dass ein paar Wärter in seine Richtung schauen. Ich würde ihm gern zuraunen, dass er leiser reden soll, dass man hier besser nicht auffällt, weil man sonst geliefert ist, aber ich stehe zu weit hinten in der Reihe.


    Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. Als wär er plötzlich aus dem Boden gewachsen.


    Devil kriegt sein Essen, setzt sich irgendwohin, und als ich meins auch habe, setze ich mich dazu. Es sind noch drei andere Jungs am Tisch: mein Quasikumpel Marshall, ein schmächtiger Typ namens Dean und David, so ein Großer, Schwerfälliger.


    »Das Zeug ist der allerletzte Fraß!«, verkündet Devil und stochert mit der Gabel in einem Berg Kartoffelbrei.


    Da ich Omas Kochkünste gewöhnt bin, habe ich kein Problem mit dem Essen, und das sage ich auch.


    »Das sieht dir wieder mal ähnlich, Chas!«, erwidert Devil hämisch. »Du hast ja mit nichts und niemand ein Problem.«


    |140|Eine peinliche Stille breitet sich aus und alle sehen mich an.


    »Ich spar mir meine Kraft eben für wichtigere Dinge auf.« Ich gebe mir Mühe, dass meine Stimme nicht schwankt. Aber innerlich koche ich vor Wut. Was soll das heißen? Dass ich ein Arschkriecher bin oder was?


    »Und was ist wichtiger?«, fragt Devil.


    Darauf kann ich ihm leider keine Antwort geben. Lexi Juby ist wichtig und dass mich Lenny Darling endlich in Ruhe lässt.


    »Du sparst deine Kraft wohl für den Schulabschluss!«, stichelt Devil, und David und Dean kichern. »Ey, wie findet ihr das?«, wendet sich Devil an die übrigen Tischnachbarn. »Nachmittags, wenn wir andern eingesperrt sind, darf der Typ raus, damit er für die Schule büffeln kann.«


    »Na und?«, sagt Marshall. »Ich doch auch.« Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Aber Devil kommt jetzt erst richtig in Fahrt.


    »Bloß weil die beiden Typen hier solche Streber sind, dürfen sie raus. Das ist ungerecht.«


    Er redet immer lauter und ich sehe, wie Ronnie Kurs auf unseren Tisch nimmt.


    »Halt die Klappe, Dev!« Ich deute zu Ronnie rüber.


    »Jetzt fängt er schon wieder an«, sagt Devil. »Der reinste Friedensengel, Mann. Die sollten dich in den Irak schicken, Alter.«


    »Alles in Ordnung, Jungs?«, erkundigt sich Ronnie.


    Alle außer Devil starren auf ihre Teller.


    |141|»Nein«, antwortet Devil. »Der Fraß schmeckt beschissen.«


    Man könnte eine Stecknadel fallen hören.


    »Tut mir leid«, entgegnet Ronnie in seinem leisen Drohton, »aber wo du jetzt Küchendienst hast, kannst du den Angestellten ja ein paar Tipps geben.«


    »Ich hab keinen Küchendienst.«


    »O doch. Und das bedeutet, dass du jeden einzelnen Tisch hier drin abräumst, angefangen mit deinem eigenen.«


    Normalerweise gibt’s so was nicht, und das weiß Devil auch. Normalerweise kratzen wir alle unsere Reste in die Schweinetonne und stapeln die Teller selber übereinander.


    »Fang ruhig schon mal an«, sagt Ronnie.


    Alle sitzen still da und spitzen die Ohren.


    »Mach schon, Dev«, sage ich.


    »Nö. Ich bin doch kein Scheiß-Dienstmädchen.«


    Es wird noch stiller, falls das überhaupt möglich ist.


    Es ist, als ob man zusieht, wie zwei Züge aufeinander zurasen. Devil kann’s nicht ausstehen, wenn ihm irgendwer Vorschriften macht. Aber er kennt sich hier noch nicht aus. Er hat keine Ahnung, wozu die Typen fähig sind.


    Devils Augen blitzen, er schäumt vor Wut. Er weiß, dass alle zuhören, und glaubt, ihm kann keiner.


    »Ich zähl bis drei«, verkündet Ronnie. »Drei kommt übrigens nach eins und zwei. Wenn du bei drei nicht anfängst, die Teller abzuräumen, wirst du’s bereuen.«


    Devil stößt einen Fluch aus, rührt sich aber nicht vom Fleck.


    |142|»Eins… zwei…«, zählt Ronnie.


    PENG!


    Devil fegt sein Tablett vom Tisch und Kartoffelbrei, Fleisch und Soße verteilen sich über den Boden. Dann befördert er das Tablett mit einem Tritt quer durch die Kantine.


    Stille.


    Irgendwer fängt an zu johlen und ein paar andere stimmen ein, dann bricht auf einmal allgemeiner Jubel los. Auch an unserem Nebentisch scheppert es. Simon Judd hat sein Abendessen auf den Boden gefeuert. Ein paar andere machen es ihm nach. Im Handumdrehen ist die Hölle los. Alle brüllen durcheinander, die Wärter blasen in ihre Trillerpfeifen, worauf noch mehr Wärter reingerannt kommen und die Lautsprecher quäken, dass wir uns sofort in unsere Zellen begeben sollen. Aber unterdessen ist irgendwer auf die Idee gekommen, mit Kartoffelbrei zu werfen, und weil die meisten hier drin sich nicht besonders gut beherrschen können, sonst wären wir ja nicht hier gelandet, lässt sich so gut wie keiner die Gelegenheit entgehen. Alle schmeißen mit ihrem Fraß um sich, lachen und brüllen. Sogar ich lasse mich davon anstecken und lande mit meinem Braten einen satten Treffer in Simons Visage. Uns blüht sowieso eine saftige Strafe, da können wir uns vorher ebenso gut ein bisschen amüsieren.


    Dann ist die ganze Kantine voller Wärter und jemand zerrt mich weg und drängt mich mit vier anderen Jungs in eine Ecke. Ein bulliger Wärter, ich hab ihn schon mal im Mendip-Trakt gesehen, scheucht unsere kleine Gruppe |143|aus der Kantine und die Treppe zu den Zellen hoch. Ich werde in eine fremde Zelle geschubst und eingeschlossen. Ich sehe mich um und überlege, mir den Schokoriegel auf dem Tisch untern Nagel zu reißen, verkneife es mir aber. Da sieht man mal wieder, was ich für ein Musterknabe bin.


    Nicht zu fassen, dieser Devil. Er ist grade mal zwei Tage hier, und obwohl er die meiste Zeit pennt, hat er schon einen Aufstand angezettelt. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um ihn. Die legen es hier drauf an, uns kleinzukriegen. Devil ist ein harter Brocken. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was sie jetzt mit ihm anstellen.


    Ungefähr nach einer Stunde schließt Francesca die Tür auf und sagt, ich soll in meine eigene Zelle gehen.


    »Aber jetzt ist Freizeit!«, wende ich ein.


    »Treib’s nicht zu weit«, lautet die Antwort. Auf dem Weg in meine Zelle stelle ich fest, dass ungewöhnlich viel Betrieb herrscht. Es ist nicht so tot wie sonst. Überall rennen fremde Wärter rum und verfrachten uns wieder in unsere Zellen. Im Aufenthaltsraum ist eine Pfütze auf dem Boden, wahrscheinlich Kotze, und keiner wischt sie weg. Und auf der Treppe hat jemand einen Schuh verloren. Irgendwo weiter weg hört man Snoopy kläffen.


    In meiner Zelle ist sonst keiner.


    »Wo ist Devil?«, frage ich, aber Francesca knallt mir die Tür vor der Nase zu. Die Rohre donnern jetzt so laut, dass man sich vorkommt wie in der Disco. Fast.


    Obwohl ich wieder in meinem Revier bin, komme ich nicht zur Ruhe. Ich gehe auf und ab und fühle mich wie ein Raubtier im Käfig. Ich weiß nicht, wie ein Lebenslänglicher |144|das aushält. Ich nehme mir fest vor, nie jemanden umzubringen und mich dabei erwischen zu lassen.


    Na bitte: Der Knast erfüllt seinen Zweck.


    Der Boden ist gefliest. Vom Fenster bis zur Tür sind es hundertachtundfünfzig Fliesen. Sicherheitshalber zähle ich noch mal nach. Die Rohre donnern immer noch wie irre, und ich kann nicht anders, ich trete auch eine Weile dagegen. Es klingt wie Siegesgetrommel.


    Doch allmählich wird es leiser, die Leute geben auf. Schließlich ist nur noch einer übrig, der bum-bum-bum weiterhämmert. Es ist nicht mehr cool. Es nervt.


    »AUFHÖRN!«


    Anscheinend geht es nicht nur mir so.


    Ich stelle mich ans Fenster und schaue fünfundzwanzig Minuten lang auf die Gefängnisuhr. Sonst gebe ich mir Mühe, nicht zu oft hinzuschauen. Es ist zu deprimierend. Aber heute kann ich nicht anders. Ich stehe immer noch am Fenster und überlege, ob ich mich hinhauen soll, da höre ich jemanden draußen auf dem Flur.


    Die Tür wird aufgeschlossen und Devil wird reingeführt.


    »Lassen Sie mich los«, knurrt er und fegt die Hand des Wärters von seiner Schulter.


    Den Wärter kenne ich nicht. Er hat Muskeln wie der Unglaubliche Hulk. Wahrscheinlich ist er aus einem anderen Trakt. Aber ich betrachte ihn nur flüchtig, weil mein Blick an Devil hängen bleibt. Er blutet am Kopf und auf seinem Arm bildet sich ein fetter blauer Fleck.


    »Ich zeig Sie an!«, sagt er heiser. »Ich kenn meine Rechte.«


    |145|»Hier drin hast du keine Rechte«, erwidert der Wärter. »Morgen wirst du verlegt. Nach drüben. Wenn wir Platz hätten, wärst du jetzt schon da.« Er wirft mir einen drohenden Blick zu und geht raus.


    Devil geht schnurstracks zu seinem Bett und legt sich hin.


    Es ist ganz still in der Zelle.


    Ich lausche, ob ich ihn atmen höre, da stößt er ein lautes Mädchenschluchzen aus.


    »Scheiße!«, schluchzt er.


    Ich kann’s ihm nicht verdenken. Wie peinlich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, darum sage ich gar nichts.


    Schließlich steht er auf und kommt zu mir ans Fenster und ich rücke ein Stück, damit er auch rausgucken kann.


    Gemeinsam beobachten wir, wie ein Pulk Wärter zur Nachtschicht kommt.


    »Was war los?«, frage ich.


    »Vier von denen haben mich fertiggemacht. Haben die ganze Zeit in so ’nem kleinen Zimmer auf mich eingebrüllt, dann hat mich einer kräftig geschubst und ich bin hingefallen, und ein anderer hat gesagt: ›Hoppla, der Kleine ist gestolpert.‹« Er schüttelt den Kopf. »Dann hat mich der Typ da brutal am Arm gepackt und gesagt, dass solche wie ich hier drin nicht lange durchhalten.« Er hält den Arm hoch. »Sieh dir das an.«


    »Und dein Auge? Wer war das?«


    Auf einmal geht ein Grinsen über Devils Gesicht. »Bei der Essensschlacht hat mir einer seinen Teller an den Kopf geschmissen. Ganz schön derbe, was?«


    |146|Devil ist einfach nicht unterzukriegen.


    »Ich fass es nicht, dass sich die Wärter so was trauen«, sagt er. »Sobald ich kann, bin ich bei meinem Anwalt.«


    »Ich wollte dich ja warnen.« Das kann ich mir jetzt nicht verkneifen. »Die Typen sind die reinsten Tiere. Und mit Ronnie legt man sich schon gar nicht an.«


    Devil schweigt.


    »Es sind einfach zu viele«, sage ich.


    Ich mache mich auf eine höhnische Predigt gefasst, was für ein Schlappschwanz ich bin, was für ein Arschkriecher und so weiter, aber Devil schweigt immer noch.


    Er setzt sich auf sein Bett.


    »Könnte was dran sein«, sagt er zu meiner Verblüffung.


    Dann legt er sich hin.


    »Ich hab ’nen Brummschädel.« Er macht die Augen zu.


    


    Es ist ein Uhr nachts und ich liege wach. Ich horche auf Devils Atemzüge.


    Die klingen ungefähr so:


    SCHSCHSCHIIIIIiiiiiiii, SCHSCHSCHIIIIIiiiiiiii.


    SCHSCHSCHIIIIIiiiiiiii.


    Unsere Zelle hat keine Vorhänge. Der Mond scheint rein. Wenn das Deckenlicht aus ist, sieht die Zelle besser aus. Endlich ist es mal still im Knast. Sonst lässt immer irgendwer seine Wut an den Rohren aus oder irgendwo brüllt einer rum. Heute Nacht nicht. Anscheinend schlafen alle. Alle außer mir.


    And maybe one day, I’ll be in your dreams again.

  


  
    
      
    


    
      |147|Zwölf

    


    Nächster Tag. Dienstag, um genau zu sein, auch wenn der Wochentag hier eigentlich keine Rolle spielt. Es ist sehr heiß und seit vier Stunden ist rein gar nichts passiert. Man hat uns vor der Morgenfreizeit eingeschlossen und ich freu mich echt auf heute Nachmittag, auf meine zwei Stunden in der Bücherei, einfach nur, weil ich da mal aus der Zelle rauskomme. Den ganzen Morgen haben irgendwelche Typen an die Rohre gehämmert.


    Es ist so heiß, dass Devil und ich in Boxershorts rumlaufen. Wir können keinen Durchzug machen, weil man die Fenster nicht öffnen kann. Dev ist heute Morgen ziemlich still, hat mich bloß gefragt, ob ich weiß, wie es »drüben« so ist. Zum Glück habe ich keine Erfahrung aus erster Hand, aber nach dem, was man so hört, ist es hier bei uns verglichen mit »drüben« wie im verdammten Hilton. Der Trakt hat keinen Namen wie Mendip, Cotswold oder Quantock. Er heißt einfach »drüben«. Ich glaube, Devil ist ein bisschen durch den Wind, weil die Wärter gestern so brutal waren. Ich sag’s nicht gern, aber man hat echt ein leichteres Leben, wenn Devil neben der Spur ist. Komisch, wir sind schon ewig befreundet, schon seit wir klein waren, aber ich weiß nicht, wie ich ihn trösten soll. Außerdem bin |148|ich sauer, weil er mich gestern vor den anderen so angemacht hat. So benimmt sich ein angeblich bester Freund eigentlich nicht, oder?


    Um zwei Uhr sammle ich meine Hefter ein und suche einen Stift. Devil schaut von seiner Pritsche auf.


    »Na, ruft die Schule wieder, Chas, alter Kumpel?«


    »Richtig. Du würdest bestimmt auch gern mal ein paar Stunden rauskommen.«


    »Nicht, wenn ich den Wärtern dafür in den Hintern kriechen muss.« Es klingt abweisend. »Aber wir wollen ja nicht bei der Abschlussprüfung durchfallen, stimmt’s?«


    »Halt’s Maul. Du bist bloß neidisch, weil du nie einen Abschluss schaffst.«


    Schweigen breitet sich aus. Ich hätte die Klappe halten sollen.


    »Es gibt noch mehr im Leben als irgendwelche Scheißabschlüsse«, sagt Devil schließlich. Sein Ton gefällt mir gar nicht. Er klingt nach Stunk.


    »Zum Beispiel?« Zwischen Schreibtisch und Heizung entdecke ich einen Kuli.


    »Frei sein. Von Wichsern wie dir.«


    Da wird zum Glück die Tür aufgesperrt und ein Wärter bringt mich rüber in die Bücherei. Hier ist es kühler und ich bin froh, Devil erst mal los zu sein. Ich beschäftige mich eine Stunde mit einem Mathebogen und eine weitere stinklangweilige Stunde mit einem Text über physikalische Experimente.


    Als ich wieder in die Zelle komme, ist es noch heißer als vorher. Devil sitzt am Tisch und wühlt in meinen Sachen.


    |149|»Was machst du da?« Ich reiße ihm mein Aufsatzheft aus der Hand.


    »Mir war langweilig, da hab ich mich mal umgesehn.« Devil wirft mir einen schiefen Blick zu. »Na, war’s schön?«


    »Geht so.« Ich stecke die fertigen Matheaufgaben in einen Umschlag.


    Es ist superstickig in der Zelle. Ich kriege kaum Luft.


    »Wie geht’s damit?« Devil zeigt auf die Stelle, wo eigentlich meine Fingerspitze hingehört.


    »Ziemlich beschissen«, erwidere ich, obwohl ich in den letzten Tagen kaum dran gedacht habe.


    »Das war echt cool!«, sagt Devil. »Eben ist der Finger noch dran und dann – zack! – isser ab.«


    »Sehr komisch. Soll ich so was mal bei dir machen? Dann haben wir beide was zum Lachen.«


    »Das Ding ist am Verschimmeln.«


    »Welches Ding?«


    »Dein Finger.« Er sieht mich scharf an. »Du hast doch gewusst, dass ich ihn hab, oder?«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Bei mir zu Hause. Kann nicht schaden, so was bei der Hand zu haben, fand ich. Haste kapiert? Bei der Hand!« Er lacht.


    Bleib ganz ruhig, Chas, mein Alter, rede ich mir gut zu. Geh gar nicht drauf ein.


    »Er sieht aus wie ’n verschrumpelter Minischniedel«, macht Devil weiter. »Kein Wunder.«


    »Ich will ihn wiederhaben.« Ich klinge erstaunlich ruhig. Dabei könnte ich ihn umbringen.


    |150|Devil zuckt die Achseln. »Ich wollt ihn eigentlich an ’nen Hund verfüttern oder so.«


    »Du bist ja krank.« Ich balle die Fäuste, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Ich darf mir keine Blöße geben.


    Devil schaut zu, wie ich auch noch meinen Englischaufsatz und einen Physikbogen, die ich beide gestern erledigt habe, in den Umschlag stecke.


    »Du bist irgendwie anders als früher«, sagt er und lässt mich nicht aus den Augen. »Da war dir dein Abschluss und so was alles scheißegal.«


    Ich antworte nicht.


    »Wenn du glaubst, dass du damit bei meiner Schwester Eindruck schinden kannst, vergiss es lieber gleich.« Devil steht vom Tisch auf und lehnt sich an die Wand. »Die findet dich abartig.«


    Stimmt das oder will er mich bloß verarschen?


    Devil holt ein Feuerzeug aus der Tasche und spielt damit rum.


    »Das ist meins.« Ich erkenne den Aufdruck wieder.


    Devil klopft durchs Gitter an die Fensterscheibe. »Das ist kein Glas«, sagt er. »Das ist Sicherheitsplexi. Das brennt.«


    »Ja und?« Ich lege den Umschlag auf den Tisch, klettere hoch in mein Bett und drehe mich zur Wand. Ich bin wie gerädert. Findet mich Lexi wirklich abartig? Ich mache die Augen zu. Immer noch eine Stunde bis zum Abendessen.


    »Und was willst du mit deinem Abschluss anfangen?«, fragt Devil. »Willst du vielleicht Professor oder so was werden? Hältst du dich für was Bessres?«


    |151|»Halt die Klappe«, brumme ich und starre die Wand an.


    »Das kannst du dir abschminken«, sagt Devil. »Ab jetzt wohnst du quasi im Knast. Du kriegst dein ganzes Leben lang nichts mehr auf die Reihe.«


    »Halt’s Maul!«


    Jetzt hat er mich gleich so weit. Ich darf gar nicht auf ihn achten. Aber er spricht lauter Sachen aus, die ich insgeheim selber denke. Was macht es für einen Unterschied, ob ich einen Abschluss habe oder nicht? Bei meinem Vorstrafenregister stellt mich sowieso keiner ein.


    Ich höre Papier rascheln.


    »Und was soll das hier sein?« Devil bricht in schallendes Gelächter aus. Ich drehe mich um und sehe, dass er eine Info-Broschüre in der Hand hält, die mir Fuller geschickt hat, über Berufe in der Touristikbranche. Vorne drauf ist ein Bild von einem Hotelfuzzi in einem hässlichen blauen Anzug. In der Sprechblase über seinem Mund steht: Kann ich Ihnen behilflich sein?


    »Willst du so was mal machen? Du bist echt ’n hoffnungsloser Fall, Chas.« Devil wedelt lachend mit der Broschüre vor meiner Nase rum. »Das hast du dir bloß ausgedacht, weil du dann den ganzen Tag irgendwelche Weiber im Bikini anglotzen kannst.«


    Ich springe vom Bett runter und rupfe ihm die Broschüre aus der Hand. Sie reißt mittendurch.


    »Hoppla.« Devil schaut mir ins Gesicht.


    »Ich dachte, wir sind Freunde, Dev.«


    »Jetzt nicht mehr, wo ich weiß, was du für ’n Schleimscheißer |152|bist.« Dann fängt er davon an, dass ich »zum Feind übergelaufen« wär und jetzt wär ich »ein armseliges Würstchen« und »der feuchte Traum jedes Bullen«.


    Ich werde immer wütender, aber wenn ich mich jetzt mit ihm prügle, verliere ich. Das wissen wir beide. Ich lege mich wieder aufs Bett und tue so, als ob ich nicht zuhöre. Ich kann mich nicht mal mehr aufraffen, ihn wie sonst einfach auszulachen. Ich bin viel zu sauer und müde und hier drin schwitzt man sich halb tot. Irgendwann hält Devil die Klappe und ich versuche, mich wieder abzuregen. Wenn er noch ein Mal den Mund aufmacht, bring ich ihn um, ich schwör’s. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. Ungefähr drei Minuten ist es still, außer dass Devil immer noch mit meinem Feuerzeug rumspielt.


    Dann riecht es verbrannt.


    Ich bleibe noch einen Augenblick liegen. Offenbar legt Devil es wieder drauf an, dass ich ausraste. Aber als mir eine graue Qualmwolke am Gesicht vorbeizieht, muss ich mich doch aufsetzen.


    »Dev, du Vollidiot, was hast du…«


    Mir bleibt die Spucke weg. Devil hat eine Handvoll Papier angezündet und in den Spalt zwischen Gitter und Fensterscheibe geklemmt. Orange Flammen züngeln die Fensternische hoch.


    Devil selber grinst irre, sein Gesicht wird von den Flammen angeleuchtet.


    »Ich wollte mal ausprobieren, ob das Fenster schmilzt. Dann haben wir hier drin wenigstens ’n bisschen frische Luft.«


    |153|Ich sehe, dass er auch den Umschlag mit meinen Hausaufgaben angesteckt hat.


    »Du Arschloch!«, brülle ich und springe vom Bett. Ich ziehe an dem Papierstapel und mein Mathebogen und meine ganzen Übungshefte fallen brennend auf den Boden.


    Jetzt hab ich die Schnauze voll. Ich verpasse Devil einen Schwinger an die Schläfe. Er geht zu Boden. Er kommt gleich wieder hoch, aber ich bin drauf gefasst. Das hier war schon lange überfällig. Er stürzt sich auf mich und wir umarmen uns fast, nur dass wir uns gleichzeitig treten wie blöd. Zum Glück hat Devil keine Schuhe an, und als er das Bein anwinkelt, um mir das Knie in die Eier zu rammen, weiche ich zurück und er verfehlt mich, dafür verpasst er mir voll eins in den Magen. Ich ringe nach Luft und im selben Augenblick schrillen die Rauchmelder los.


    Auf dem Gang hört man Rufe: »FEUER! FEUER!«


    Mir ist das Feuer schnurz. Ich will Devlin Juby endlich fertigmachen.


    Als ich grade wieder auf ihn los will, greift er sich den Stuhl.


    »Komm schon«, sagt er leise.


    Ich stürme auf ihn los und kriege den Stuhl übern Schädel. Erstaunlicherweise tut es nicht weh. Es macht mich nur noch wütender.


    Ich kann mit einem Auge nicht gut sehen, außerdem ist die ganze Zelle voller Rauch, aber das Feuer geht schon wieder aus.


    Ich hole aus, schlage zu, treffe nicht und falle über den |154|Tisch. Devil lacht und tritt noch mal ordentlich nach. Er steht über mir.


    »Du hast verloren«, sagt er ruhig.


    Ich springe auf und ramme ihm den Kopf unters Kinn. Er kippt um. Ich fühle mich super, auch wenn ich wegen dem Rauch husten muss. Er liegt am Boden, und wenn ich auch nur ansatzweise wie er wäre, würde ich jetzt mit dem Stuhlbein auf ihn eindreschen. Aber ich bin kein Devil. Ich bin Chas Parsons. Jetzt grade hab ich einen Hass auf den Typen, aber ich lasse mich nicht auf sein Niveau runterziehen.


    Wir wollen grade wieder aufeinander losgehen, da fliegt die Tür auf. Ronnie genügt ein kurzer Blick, und er bläst in seine Trillerpfeife.


    Dann kommt er mit gezücktem Schlagstock reingestapft.


    


    Drei Stunden danach. Ich bin in einer anderen Zelle, allein. Meine Lippe hat grade zu bluten aufgehört. Mein Kopf tut weh. Ich hab noch nichts zu essen gekriegt. Die Prügelei geht bestimmt in meine Akte ein. Dann muss ich den Rest meines Lebens hierbleiben und werde genauso verrückt wie meine Mutter.


    And maybe one day, I’ll be in your dreams again.


    And maybe one day, I’ll be in your dreams again.


    In your dreams again.


    In your dreams again.

  


  
    
      
    


    
      |155|Dreizehn

    


    In ungefähr drei Stunden komme ich raus! Raus, raus, raus! Alles hat gestern angefangen. Ich lag grade auf dem Bett und bewunderte meine neuen blauen Flecken, als Francesca reinkam und meinte, im Jugendgericht wäre ein anderer Termin ausgefallen und ich sollte nachmittags um drei dort erscheinen. Ich kam gar nicht dazu, aufgeregt zu sein, weil ich gleich unter die Dusche geschickt wurde, ganz früh Mittagessen kriegte und in ein Polizeiauto verfrachtet wurde, bevor ich richtig kapierte, was überhaupt los war. Trotz der Hitze hatte ich ein langärmliges Hemd angezogen, wegen den Andenken, die ich von meiner Auseinandersetzung mit Devil hatte. Ich setzte für den Richter mein unschuldigstes Gesicht auf und, lange Rede, kurzer Sinn: Ich werde noch vor heute Abend entlassen, damit ich wieder zur Schule gehen kann! Wusste ich doch, dass Bildung für irgendwas gut ist. Als ich dran war, meinte meine Betreuerin Mindy, die Anzahl meiner Fehltage halte sich in überschaubaren Grenzen und angesichts meines gegenwärtigen schulischen Engagements sei meiner Persönlichkeitsentwicklung und Stabilisierung durch meine sofortige Wiedereingliederung in Schule und Familie am besten gedient.


    |156|So redet die!


    Was das Familienleben betrifft, habe ich gewisse Zweifel, außerdem muss ich irgendwelche gemeinnützige Arbeit leisten, aber was soll’s? Ich komm hier raus! Ich würde zu gern Devils Gesicht sehen, wenn er erfährt, dass ich entlassen werde, weil ich für die Schule gebüffelt habe. Ich hab gehört, dass er nach »drüben« gekommen ist. Ich bin zwar nicht gut auf ihn zu sprechen, aber das wünsche ich nun wirklich keinem.


    


    Ich hocke wieder im Warteraum. Scheint ewig her zu sein, dass ich hier eingeliefert wurde, dabei war es erst vor fünf Wochen. Alles ist noch ganz genauso: das Plakat gegen Schikanen, der Geruch, die kaputten Stühle, der Teppich mit dem eingetretenen Kaugummi. Ich muss warten, bis der Papierkram erledigt ist, dann holt mich Mum ab, hat es geheißen. Ich trage wieder meine eigenen Sachen. Meine Turnschuhe sind superbequem und mein T-Shirt ist schön weit und irgendwie weich. Ich setze die Mütze auf, komme mir aber ein bisschen komisch damit vor, darum nehme ich sie wieder ab. Vielleicht kriege ich heute Nachmittag ja frische Klamotten. Ich kann nicht still sitzen, hibble und fummle die ganze Zeit rum. Ich kann’s nicht erwarten, hier rauszukommen. Am liebsten würde ich die Wand einreißen und einfach drauflosrennen! Die Warterei ist unerträglich. Ich drehe die Mütze in den Händen.


    Beeilung!


    Aber mir ist schon klar, dass ich wahrscheinlich stundenlang hier sitzen muss. Ich hab mich drauf eingestellt. |157|Ich hab aus der Bücherei eine Schwarte mitgehen lassen (Schnelle Kisten) und eine Coladose und ein Käse-Zwiebel-Brötchen eingesteckt. (Zum Essen bin ich allerdings viel zu aufgeregt.) Aber als ich die Cola grade aufgemacht habe, kommt der Typ schon wieder rein und verkündet, dass ich gehen kann.


    Ich schlendre am Aufnahmetresen vorbei und da steht meine Mutter und wartet auf mich. Sie ist braun gebrannt und strahlt übers ganze Gesicht. Nicht zu fassen, dass sie es tatsächlich geschafft hat, pünktlich hier aufzukreuzen.


    Ich fühl mich super.


    »Hallo.« Sie tätschelt mir die Schulter. Ich bin so aufgekratzt, dass ich endlich hier rauskomme, dass ich ihr einen Kuss gebe.


    »Oh – danke schön.« Sie sieht mich nicht an. »Na dann komm.« Sie wirkt irgendwie aufgedreht. Dieser Ausflug ist eine große Sache für sie.


    Der Typ am Tresen drückt einen Knopf und die Tür schwingt auf. Ich laufe los, bevor es sich irgendwer anders überlegt, und trete hinaus in die Freiheit. Draußen ist es wärmer als drinnen. Ich schaue in den grauen Himmel und blicke den Möwen nach. Die da drin sehen mich nie wieder, ich schwör’s.


    Mum geht rüber zum Parkplatz.


    »Der Bus hält da drüben«, rufe ich und zeige in die andere Richtung.


    »Wir werden gefahren. Es war mir zu weit mit dem Bus.«


    Bestimmt fährt uns Michael, dann muss ich mir den Rücksitz mit einem Berg Gemüse teilen. Aber Mum bleibt |158|neben einem schwarzen Ford Escort stehen. Den kenne ich noch nicht. Vielleicht ist Mr Fuller ja mitgekommen. Der Typ hat mich in letzter Zeit oft genug verblüfft.


    Stattdessen steigt ein großer, abartig dünner Mann aus. Er glotzt mich aus halb geschlossenen Augen an. Ich bin kein Hippie oder so, aber ich spüre ganz deutlich, dass von ihm voll miese Schwingungen ausgehen. Als ob er irgendwelche Laserstrahlen auf mich abschießt. Er ist es. Ich weiß es. Und sein Gesicht ist… irgendwie leer. Meine gute Laune ist futsch. Mir ist zumute, als ob mir jemand in den Magen tritt, als ob rundrum lauter Türen zuschlagen.


    »Das ist Lenny Darling, Chas.«


    Wenigstens weiß sie inzwischen, wie er richtig heißt. »Der Wagen gehört ihm.« Sie sagt es, als ob das was Besonderes wär.


    Lenny raunt meiner Mutter etwas zu. Ich blicke hoch und sehe die Umrisse von Leuten an den Knastfenstern.


    Wir mustern einander. Mum plappert weiter irgendwas vom Verkehr auf der Hinfahrt, aber keiner von uns beiden hört richtig zu.


    Er ist einer von den Typen, die einem sofort auffallen, selbst wenn man ihn nicht kennt. Erstens ist er so blass, dass er aussieht wie kurz vorm Abkratzen. Sein Anblick erinnert mich dran, wie’s ist, wenn man richtig doll friert: Das Blut geht aus den Fingern raus und sie werden ganz weiß, dünn und schrumplig. So sieht der Typ von oben bis unten aus. Und er ist riesengroß. Abartig. Und irre dünn. Er trägt einen Gürtel und seine Taille ist schmaler als die von Lexi Juby. Aber das Unheimlichste sind seine Augen. Sie gucken |159|ganz starr, ohne zu blinzeln, wie Reptilienaugen. Ich weiß, dass man so was eigentlich nicht sagt, aber der Typ ist grottenhässlich. Mann, hat meine Mum einen miesen Geschmack! Mein Dad war zwar nicht direkt ein gut aussehender Mann, dafür hat er zu viel und zu lange gesoffen, aber er sah um Klassen besser aus als Lenny Darling.


    »Das ist also der berühmte F-Fußballer.« Lenny hat eine heisere Flüsterstimme und stottert ein bisschen. »Wie man sieht, hast du das Bodybuilding im Bau ein bisschen schleifen lassen. Hoffentlich verringert das nicht deine Chancen auf einen Medizinstudienplatz.«


    Kurz entschlossen wende ich mich an meine Mutter. »Ich nehm den Bus.«


    Sie guckt bestürzt. »Chas! Sei doch nicht immer so!«


    »Tut mir leid, dass wir nicht mit dem Jaguar gekommen sind«, ruft Lenny.


    Ich lasse die beiden auf dem Parkplatz stehen. Das wird mir alles zu viel.


    Ich stehe an der Bushaltestelle. Schon zwanzig Minuten. Das weiß ich, weil man die verdammte Knastuhr läuten hört. Dieses Geläute will ich NIE IM LEBEN mehr hören. Es hat angefangen zu regnen. Ich muss aufs Klo, ich habe Hunger und der Scheißbus kommt nicht. Aber ich hab mich wieder ein bisschen abgeregt.


    Ein Auto hält direkt vor mir und das Fenster fährt runter. Pommesduft weht mir entgegen und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.


    »Komm schon, Chas, sei nicht albern.« Meine Mutter beugt sich aus dem Beifahrerfenster.


    |160|»Wir haben dir Pommes geholt, die werden sonst kalt.«


    Die Pommes duften köstlich. Ich hab schon seit Wochen nichts Ordentliches mehr zwischen die Zähne gekriegt. Plötzlich komme ich mir bescheuert vor, dass ich hier draußen im Regen hocke.


    »Das Auto hat doch keine Kindersicherung, oder?«, frage ich und die beiden lachen sich schlapp.


    Ich steige hinten ein und behalte Lenny im Auge. Mum reicht mir eine Tüte dicke, fette, goldgelbe Pommes und ich falle drüber her. Halleluja– Pommes!


    »Ketchup?«, raunze ich und Mum reicht mir ein Tütchen nach hinten. Ich drücke das Zeug auf die Pommestüte und tunke eine dicke Fritte rein. Ich hab in meinem ganzen Leben noch nicht so was Gutes gegessen. Als ich den Kopf hebe, entdecke ich, dass Lenny mich im Rückspiegel beobachtet. Er hat die Lider so tief gesenkt, dass man nur den unteren Teil der Augäpfel rausblinken sieht. Ich kriege einen solchen Schreck, dass ich die Hand mit der Pommes mitten in der Luft hängen lasse.


    Mum dreht sich um und sieht mich an. »Keine Sorge, Lenny hat mir alles über seine Probleme erzählt und warum er einen anderen Namen annehmen musste. Und weißt du was, er war sogar in Bexton auf der Schule! Aber er war schon abgegangen, bevor ich hingekommen bin.«


    Dazu sage ich nichts, sondern glotze aus dem Fenster, bis Mum sich wieder umdreht. Die Sache ist die: Als sie noch krank war, war sie überzeugt, dass alle ihr an den Kragen wollen, sie ausrauben, vergewaltigen oder verprügeln wollen. Jetzt, wo es ihr besser geht, trifft sie sich mit |161|einem womöglich echten Mörder und sagt: »Ist doch alles super.«


    Ich hatte schon immer den Eindruck, dass ich meine Mutter beschützen muss – vor dem Jugendamt, vor Oma, sogar vor Dad damals. Wahrscheinlich bin ich schon mit Windelpopo aus meinem Bettchen gekrabbelt und hab ihn angebrüllt, wenn er sie verdroschen hat. Mit Mum muss man vorsichtig umgehen. Sie hat’s nicht so mit Männern und mir ist es nur recht. Ich hab keinen Bock auf noch so einen Versager wie Dad, der den ganzen Tag bei uns rumhängt. Einen wie Lenny Darling kann sie jedenfalls nicht gebrauchen und ich lege schon gar keinen Wert auf den Typen. Sein Nacken ist blass und faltig wie der von einem alten Opa, er hat überall eklige kleine rote Flecken wie Warzen und auf seinem Hinterkopf sprießen ein paar spärliche Härchen. Er sieht wie ein verdammter Zombie aus.


    »Sei so gut, und schnall dich an«, sagt er. »Nicht dass du mich bei einem Unfall versehentlich umbringst. Obwohl du in deinen Briefen ja geschrieben hast, dass dir öfter danach ist, jemanden u-u-umzubringen.«


    »Hast du das wirklich geschrieben, Chas?«, fragt Mum. »Wen denn? Bestimmt Oma, was?«


    Ich gehe nicht drauf ein und futtere Pommes. Ist Lenny extra hierher nach England gekommen, um mich wegen den Briefen aufzuziehen? Was für Blödsinn hab ich denn noch geschrieben?


    »Lass ein bisschen Platz«, sagt Mum. »Oma ist beim Kochen.«


    |162|Oma. Die wird Mum die Hölle heißmachen!


    »Dein Abkömmling hat o-o-offenbar Angst vor mir«, wirft Lenny ein. Es klingt zufrieden. Was zum Teufel bedeutet »Abkömmling«? Ist das irgendein Scheißbibelzitat?


    »Er ist noch ganz durcheinander«, erwidert Mum, als müsste sie sich für mich entschuldigen. »Schließlich hat man ihn Knall auf Fall entlassen. Eigentlich ist er ein braver Junge.«


    Wieso entschuldigt sie sich für mich? Er ist derjenige, der die Leiche im Keller hat. Ich verputze die letzten Pommes, drehe das Fenster runter und schmeiße die Tüte raus. Dann rülpse ich.


    »Chas!«, schimpft Mum, aber man hört, dass sie sich das Lachen verbeißt. »Das macht man nicht.«


    »Schön ist es nicht«, sagt Lenny, »aber das Zeug ist biologisch abbaubar. Wie dein Sohn überhaupt.«


    Soll das eine versteckte Warnung sein? Will er mich aus dem Fenster werfen und am Straßenrand vermodern lassen?


    »Aber seine Turnschuhe nicht«, entgegnet Mum nachdenklich. »Da ist zu viel Plastik dran…«


    »Bitte, Mum, können wir das Thema wechseln?«


    »Und das Haargel würde auch die Haare konservieren«, fährt sie fort und schielt zu Lenny rüber, um sich zu vergewissern, dass er auch zuhört.


    »Klappe, Mum«, sage ich und die beiden kichern, als hätten sie sich noch nie so gut amüsiert.


    Bis wir zu Hause sind, mache ich den Mund nicht mehr |163|auf. Aber das merkt Mum gar nicht. Sie ist vollauf damit beschäftigt, Lenny von irgendeiner Party in ihrer Oberschulzeit zu erzählen. Ihre Stimme ist höher und piepsiger als sonst und jedes Mal, wenn er etwas sagt, lacht sie schrill und fasst ihn am Arm. Sie schmeißt sich dermaßen an ihn ran, dass es peinlich ist. Vielleicht schreckt ihn ihr Übereifer ja ab.


    »Komisch, auf einmal wieder ein freier Mensch zu sein, was?«, fragt Lenny.


    »Werd mich schon wieder dran gewöhnen.«


    »Das glaube ich nicht. Wenn man einmal seiner Freiheit b-b-beraubt wurde, ist man nicht mehr derselbe. Die Frage ist: Hast du deine Lektion gelernt?«


    Am liebsten würde ich antworten, dass er mich mal kann, aber wegen meiner Mutter halte ich die Klappe, verschränke die Arme, schaue aus dem Fenster und hoffe, er rafft, dass mir nicht nach Plaudern ist. Ich kapier nicht, was er an Mum findet. Sie sieht nicht besonders gut aus und ist ziemlich dick. Und er hört sich an, als hätte er zu viele Bücher gelesen. Er passt nicht zu uns.


    Die Siedlung sieht trostloser und runtergekommener aus, als ich sie in Erinnerung habe. Im Rinnstein türmt sich der Müll, die Häuserwände sind vollgeschmiert. Auf den Grünstreifen sind überall Hundehaufen, über die Bürgersteige wehen Papier und Plastiktüten. Die Läden haben Rollgitter. Ich beobachte die vielen kleinen Kinder auf ihren Fahrrädern. Um diese Zeit sollten sie längst zu Hause sein. Die Welt ist ein gefährlicher Ort.


    Vor unserem Haus halten wir.


    |164|Als ich Omas Plastikblumen auf dem Küchenfensterbrett sehe, wird mir ganz anders. Jeden Winterschlussverkauf schleppt sie neue an und bringt die alten auf den Friedhof. Sie stellt sie auf das Grab von meinem großen Bruder Selby und nimmt die alten, abgeranzten weg. Opas Grab ist ganz in der Nähe und ich habe sie mal gefragt, warum sie ihm nicht auch ein paar Blumen hinstellt. »Weil der alte Drecksack es nicht verdient hat«, hat sie geantwortet.


    Ich gehe manchmal zu Selbys Grab, um ein bisschen mit ihm zu quatschen. Eigentlich habe ich ihn gar nicht richtig gekannt. Ich habe ein Foto von uns dreien, da hat mich Selby auf dem Arm, weil ich noch ein Baby bin, und Stephen sitzt daneben. Wir sehen aus wie drei ganz normale Kinder.


    Und da heißt es immer, die Kamera lügt nicht.


    Ich schnappe mir meinen Rucksack und steige aus, knalle die Autotür zu und verabschiede mich nicht von Lenny.


    »Danke, Len.« Mum küsst ihn auf die Wange. »Tut mir leid wegen Chas.«


    »Ich komm nicht mit rein«, sagt Lenny zum Glück und erwidert den Kuss nicht.


    Diesen Kitsch sehe ich mir nicht an. Ich gehe zur Tür und überlasse die beiden Turteltäubchen sich selber.


    Oma steht schon in der Diele und stemmt die Hände in die Hüften.


    »Hi, Oma«, begrüße ich sie. »Ist die Feuerwehr schon wieder weg?«


    |165|»Was?« Sie macht ein erschrockenes Gesicht.


    »Mum hat gesagt, du hast gekocht.«


    »Rotzbengel!« Sie umarmt mich. Hinter uns steht Mum. Ob ihr wohl grade einfällt, dass sie mich vielleicht auch hätte umarmen sollen?


    »Ich hab Abendbrot gemacht.« Oma lässt mich wieder los. »Es gibt Fischstäbchen und Waffeln.«


    »Wir haben schon Pommes gegessen«, sagt Mum.


    Omas Mund wird ganz klein und verkniffen. »Ist das der Dank? Da macht man sich den kümmerlichen Rest seines Lebens Sorgen über Sorgen, und dann so was…« Und schon geht das Gemecker und Genörgel wieder los, als wäre ich gar nicht da.


    »Lass mich doch einfach in Ruhe«, sagt Mum seufzend.


    »Und das muss ich mir von meiner eigenen Tochter anhören! Von meiner Tochter, die ich unter Schmerzen geboren hab.« Sie dreht sich nach mir um. »Fünfzig Stunden haben die Wehen gedauert.«


    »Und das lässt du mich jeden Tag spüren«, sagt Mum.


    Ich verziehe mich nach oben und spähe auf dem Treppenabsatz unter der Gardine nach draußen. Lenny ist immer noch da und sitzt in seinem Wagen. Seine langen weißen Finger liegen auf dem Lenkrad. Man kann sich gut vorstellen, wie sie jemandem die Luft abschnüren. Wie diese Hände den Jungen unter Wasser drücken, fester zupacken, ihn noch tiefer drücken… Als Lenny plötzlich die Hand aus dem Fenster streckt und mir zuwinkt, fahre ich zusammen. Ich lasse die Gardine blitzartig fallen, als wäre er ein Heckenschütze, und trete vom Fenster zurück, als |166|der Wagen anfährt. Dann schaue ich ihm nach, bis er außer Sichtweite ist.


    Ich gehe in mein Zimmer.


    Oma hat geputzt und aufgeräumt! Meine ganzen Klamotten sind gewaschen und liegen gebügelt im Schrank. Sie hat das schon halb abgefallene Poster von Manchester United wieder angepinnt, den Teppich gesaugt und meinen ganzen Kram ins Regal geräumt. Das ist mir viel zu ordentlich, es sieht aus wie im Knast. Am liebsten würde ich das Poster wieder abreißen und meine Sachen mit den Füßen über den Boden verteilen, um wieder ein bisschen Unordnung in mein Leben zu bringen, aber das kann ich Oma nicht antun. Ich lege mich aufs Bett auf die Seite. Mein Digitalwecker zeigt mit großen grünen Ziffern die Zeit an. 20:46.


    Ich drehe mich auf den Bauch und versuche, Lennys Gesicht aus dem Kopf zu kriegen.


    And maybe one day, I’ll be in your dreams again.


    


    Als Oma am nächsten Abend in ihren Seniorenclub geht, raffe ich mich auf, mit Mum ein Wörtchen über Lenny zu reden.


    Sie steht vor dem Flurspiegel und begutachtet ihre Frisur. Sie trägt eine dicke Perlenkette, jede Perle hat eine andere Farbe. Meine Mutter zieht sich an wie ein Hippie. Sie sollte mal zu New Look gehen und sich ein paar vernünftige Klamotten besorgen.


    »Ich hab ein graues Haar.« Sie betastet ihren Kopf. »Hilf mir doch mal, Chas, ich kann’s nicht finden.«


    |167|»Nein.« Ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich hocke auf der untersten Treppenstufe.


    »Musst du aber. Wegen dir hab ich’s nämlich gekriegt.« Ich schweige.


    »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht, dass meine Haarpigmente gelitten haben.«


    Ach so, und deswegen hast du mich jede Woche im Knast besucht?


    »Erwischt.« Sie hat ein ganzes Büschel Haare in der Faust.


    »Lass das«, sage ich. »Du siehst mit Haaren viel hübscher aus als ohne, auch wenn ein paar graue dabei sind.« Ich will nicht, dass sie sich wieder den Kopf kahl rasiert. Das hat sie jahrelang gemacht und es sah scheußlich aus.


    »Ich werd alt!«, jammert meine Mutter.


    »Ich auch.«


    Mir gefällt das hier nicht. Genauso hat sie sich früher immer aufgeführt. Hoffentlich kriegt sie nicht wieder einen von ihren Anfällen.


    »Wenn ich alleine wohnen würde, wär alles gut«, sagt sie. »Wenn ich mir um dich keine Sorgen mehr machen müsste und Oma nicht dauernd an mir rummeckern würde.«


    »Warum ziehst du dann nicht einfach aus?«


    Aber Mum schüttelt bloß den Kopf.


    Bei mir schrillen sämtliche Alarmglocken. Mum kann’s nicht leiden, wenn man sie bedrängt, aber ich muss die Gelegenheit nutzen.


    »Warum verabredest du dich mit Lenny, Mum? Du weißt doch, wieso er gesessen hat.«


    |168|»Er ist unschuldig. Und du bist immerhin ein Dieb. Eigentlich müsste ich dir aus dem Weg gehen.«


    »Du hast was Besseres verdient, Mum.«


    »Lenny ist nett zu mir. Außerdem legt ihm keiner einen Frauenmord zur Last.«


    Herrje. Es hat sie voll erwischt. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass er ihr grade wegen seiner finsteren Vergangenheit gefällt.


    »Er wurde wegen Mord verurteilt«, sage ich.


    »Aber wenn der amerikanische Staat glaubt, dass er unschuldig ist, wieso kannst du das nicht glauben?«


    Weil der amerikanische Staat nicht mit meiner Mutter ausgeht, erwidere ich stumm.


    »Wenn er unschuldig ist, warum hast du dann nicht allen von ihm erzählt?«, frage ich.


    »Die Leute hier sind doch alle wie du. Sie übertreiben. Außerdem«, fährt sie fort, »geht dich das nichts an.«


    »Doch! Es ist schließlich meine Schuld, dass er hier ist.« »Glaub mir, er ist ein guter Mensch.« Sie kriegt Sternchenaugen.


    Und das sagt ausgerechnet Mum. Mum, die noch vorletztes Jahr das ganze Haus zusammengebrüllt hat, wenn sie jemanden in Uniform gesehen hat. (Der Postbote hat sich dran gewöhnt.) Mum, die nichts Gelbes essen wollte (Bananen, Nudeln, Pommes, Kartoffeln, Mais und was nicht alles), weil es »seine Farbe von der Sonne bezieht« und weil »wir alle erfrieren, wenn die Sonne geschwächt wird«, und das weiß sie genau, weil sie »in Physik damals fast eine Eins gekriegt hätte«.


    |169|Verstehst du, was ich meine? Die Frau ist total übergeschnappt.


    »Um Himmels willen, gönn mir doch auch mal ein bisschen Glück!«, sagt sie jetzt. »Mach mir nicht wieder alles kaputt.«


    Ich gehe hoch und lege mich aufs Bett. Ich krieg das Ding mit Lenny einfach nicht gebacken. Einerseits sagt ein Stimmchen in mir: Komm schon, Chas, die haben den Typen auf freien Fuß gesetzt. Vielleicht ist er wirklich unschuldig, gib ihm doch eine Chance. Stell dir vor, wie beschissen du es fändest, wenn man dir eine Tat vorwirft, die du nicht begangen hast, und du um ein Haar mit dem Leben dafür bezahlt hättest, und dann kommt so ein Blödmann wie du an und pisst dir deswegen ans Bein. Aber als ich ihn gestern kennengelernt habe, hatte ich ein saublödes Gefühl. Er hat mir überhaupt gar nicht gefallen. Woran das liegt, weiß ich selber nicht. Er ist weder so ein brutaler Schrank wie Killer-Juby noch ein Spinner wie Devil. Er hat bloß so eine Art, die nicht normal ist. Und ich begreife nicht, was er an meiner Mutter findet. Ich hab irgendwie Schiss, dass er etwas ganz anderes im Schilde führt. Aber was?

  


  
    
      
    


    
      |171|DRITTER TEIL

    

  


  
    
      
    


    
      |173|Vierzehn

    


    Am nächsten Morgen bleibe ich ewig liegen, bis ich mich aufraffen kann, irgendwem gegenüberzutreten. Ich bin um sieben aufgewacht, denn da klingelt’s in Bevanport immer. Um acht stelle ich mir vor, wie die anderen in der Frühstücksschlange stehen. Wie es wohl Devil »drüben« geht? Ich inspiziere meinen Stummel und mir fällt wieder ein, was Devil gesagt hat. Dass mein Finger am Verschimmeln ist und dass er ihn an einen Hund verfüttern will. Mein Finger gehört mir und ich will ihn wiederhaben. Solange Devil ihn hat, kommt es mir vor, als ob ich irgendwie in seiner Gewalt bin.


    Als ich runtergehe, sind schon alle weg. Auf der Arbeitsplatte in der Küche liegt ein Zettel mit Omas Krakelschrift.


    


    Bin bei Dolores. Deine Mutter ist bei ihrem Kurs. Bin gegen Mittag wieder da. Mach die Küche nicht dreckig. Kuchen in der Dose. Lass was übrig.


    


    Nach dem Frühstück (ich esse fünf Scheiben Toast, einfach, weil sie da sind), wickle ich ein Stück von Omas Kuchen (Walnuss-Banane, selbst gebacken, aber genießbar) in ein Küchenhandtuch, stecke das Paket in die |174|Jackentasche und gehe raus. Draußen ist Superwetter, die Sonne scheint. Eigentlich will ich zum Kanal, aber auf der Brücke kriege ich Muffensausen und gehe stattdessen in Richtung Schrebergärten. Vielleicht bin ich noch nicht so weit, den anderen zu begegnen. Außerdem ist heute Schule. Ich zwänge mich durch das Loch im Zaun. Es sind nur noch ungefähr zehn Parzellen übrig, weil ein Bauunternehmer das Gelände für irgendein Riesenprojekt gekauft hat. Überall stehen Kipplaster und Bagger rum und zwei Riesenkräne ragen in den Himmel. Die Parzellen sind alle verlassen und verwildert – bis auf eine.


    Michael, der Mann von Dolores, sitzt auf seinem Stuhl und trinkt Tee.


    »Na, viel um die Ohren?«, erkundige ich mich, worauf er erschrickt und sich den Tee über die Hand kippt.


    »Sieh dir das an!« Er wedelt in Richtung Baustelle. »Das war mal mein Paradies. Und jetzt so was! Ein Schandfleck. Die Gemeinde hat uns verraten und verkauft.«


    Mit Michael verhält es sich nämlich so, dass er kein Wort sagt, wenn man ihn auf der Straße trifft oder wenn Dolores ihn zu Oma mitnimmt. Er lässt die andern reden und schweigt vor sich hin. Aber hier auf seinem Grundstück ist er wie ausgewechselt. Nicht grade eine Plaudertasche, aber er spricht. Sein Schrebergarten ist wie eine andere Welt. Er hat Bambus gepflanzt, der voller Blätter ist, und rote Blumen, in denen haufenweise weiße Schmetterlinge rumflattern. In seinem Garten gibt es lange Reihen mit Gemüse und seine Blumen sehen um Längen besser aus als die von Oma.


    |175|»Himmlisch, was?«, fragt Michael. »Dieser Himmel hier hat bloß einen Haken: Er ist näher an der Hölle dran, als einem lieb ist.« Er deutet mit dem Kinn auf die Baustelle nebenan.


    Ich bin ganz seiner Meinung. Mich hat dieser ganze Bobder-Baumeister-Kram auch nie interessiert. Man braucht sich die armen Teufel doch nur ansehen, wie sie an ihren Presslufthämmern abwechselnd erfrieren oder sich totschwitzen, dann kapiert man gleich, dass das Bauarbeiterdasein ein hartes Brot ist.


    »Wie lange dürfen Sie noch hierbleiben, bis Sie rausgeschmissen werden?«


    Michael seufzt. »Erst hat es sechs Wochen geheißen, damit man noch alles abernten kann, aber jetzt kann es auch noch länger dauern. Da drüben tut sich überhaupt nichts. Die Baufirma streitet sich mit dem Projektleiter. Seit einer Woche hat da keiner mehr eine Schaufel aufgehoben. Dadurch habe ich noch ein bisschen Luft. Meine Nachbarn haben schon alle das Handtuch geworfen.« Er zeigt zu den verwilderten Parzellen rüber. »Aber ich hab schon immer leidenschaftlich für das Gute gekämpft.«


    Er sieht mich prüfend an. »Hast du nicht gesessen, junger Mann?«


    »Jep«, bestätige ich ein bisschen angeberisch. Ich hole einen Blechpott aus der Laube und gieße mir Tee ein.


    »Eine Schande«, sagt Michael.


    Er schlürft seinen Tee und sieht mich an. Ich mache mich drauf gefasst, dass er mir jetzt einen Vortrag über die Verschwendung von Steuergeldern oder so hält.


    |176|»Die Bienen machen mir Kummer«, sagt er. »Ich glaub, die hecken was aus. Muss an der Hitze liegen. Es ist zu früh im Jahr warm geworden.«


    Ich sitze auf einem umgedrehten Eimer und trinke Tee. Es kommt mir vor, als ob mehr Bienen als sonst rumschwirren, aber im Grunde hab ich keine Ahnung. Seit ich im Bau war, kann ich irgendwie nicht mehr beurteilen, was normal ist. Ich betrachte die säuberlich bepflanzten Gemüsebeete. Michael hat überall Stangen und Netze aufgestellt. Wie eine eigene kleine Baustelle. Ich überreiche ihm den zerbröselten Kuchen aus meiner Tasche.


    »Hat den deine Großmutter gebacken?«, fragt er misstrauisch.


    Ich zucke die Achseln.


    »Dann lieber nicht.« Er gibt mir den Kuchen zurück.


    Meine Uhr piept zur vollen Stunde. Es ist zwei. Die Mittagspause ist um und alle Schüler gehen wieder in ihre Klassenzimmer. Devil allerdings sitzt wohlverwahrt im Knast, und zwar »drüben«.


    Mir kommt eine Idee.


    »Schön, dass du wieder da bist, Junge«, sagt Michael.


    


    Ich gehe zum Kiosk, einen Schokoriegel und Cola kaufen. Ich brauche Aufputschmittel. Im Radio singt ein Mädchen, wie cool sie ist, und auf dem Tresen steht ein Karton mit glitzernden Spielzeugzauberstäben. Mum hätte bestimmt gern einen.


    Ich schiebe der Frau hinterm Tresen drei Coladosen und ein Mars hin.


    |177|Früher haben Devil und ich freitags, wenn ich keinen Bock mehr auf Schule hatte, oft bei ihm zu Hause abgehangen. Das ging, weil Juby freitags immer weg ist, so sicher wie das Amen in der Kirche, denn da hat er entweder seine Autos ausgeliefert oder irgendein Haus renoviert oder was er sonst so macht, um seine Kröten zu verdienen. Er kommt erst wieder, wenn es dunkel wird. Darum haben Devil und ich uns freitags, wenn ich genug von der Schule hatte, ein paar Büchsen aus dem Kühlschrank geholt und den ganzen Tag X-Box gespielt oder uns ein paar von Jubys nicht ganz jugendfreien Videos reingezogen, die er einfach rumliegen lässt. Freitag war echt ein ziemlich guter Tag.


    Ich trinke Cola und streiche mit dem Daumen über meinen Stummel, als ich Jubys Haus ansteuere. Jetzt ist die beste Gelegenheit, mir meinen Finger wiederzuholen. Devil hatte schon immer eine kranke Vorliebe für Blut, Gedärm und solches Zeug. Wenn er auf der Straße ein totes Tier liegen sieht, bleibt er stehen und stochert drin rum, so einer ist er. Er schaut sich in der Glotze sämtliche Krankenhausserien und Live-Operationen an. Auch das Messerspiel war seine Idee. Ich habe den Verdacht, dass er vielleicht probiert hat, meinen Finger auszustopfen oder zu sezieren oder so. Warum ich so scharf drauf bin, mir das Ding wiederzuholen, weiß ich selber nicht, aber so ist es nun mal. Vielleicht wär’s mir schnurz, wenn ich mich nicht mit Devil gezofft hätte. Vielleicht hab ich ja Schiss, dass er irgendein Voodoo damit veranstaltet. Egal, in einer halben Stunde bin ich da drin und wieder draußen. Wenn ich den |178|Finger nicht gleich finde, verdufte ich wieder. Man wird ja wohl mal nachsehen dürfen, oder? Ich weiß, wie man ins Haus der Jubys reinkommt. Man muss hinten rumgehen, den Schlüssel unter der lockeren Verandafliese vorholen und die Küchentür aufschließen. Ich und Devil haben das tausendmal gemacht.


    Ich warte auf der Straße, bis niemand mehr zu sehen ist. Ich beobachte die Häuser, ob irgendwer hinterm Vorhang steht und spioniert. Es wäre nicht günstig, wenn sich rumspricht, dass Chas Parsons bei Juby eingebrochen hat. Die letzte Cola schaffe ich nicht mehr und stelle die Dose auf den Bürgersteig. Nach zweieinhalb Dosen bin ich aufgedreht und total hibbelig. Du schaffst das!, mache ich mir Mut. Als die Straße leer ist, schleiche ich mich an, tipple auf Zehenspitzen den Weg ums Haus rum und husche nach hinten in den Garten. Statt Garten müsste man eigentlich Parkplatz sagen, denn Juby hat das ganze Grundstück zubetoniert. Dort gibt es nicht viel zu sehen, bloß Lexis altes Fahrrad und eine rostige Waschmaschine mit eingebautem Trockner. Auf der Veranda stehen ein weißer Plastiktisch mit schwarzen Schimmelflecken und zwei wacklig aussehende Stühle. Ein schiefer Holzzaun markiert die Grenze zu den Nachbarn. Bevor ich den Schlüssel hole, muss ich mich vergewissern, dass Juby nicht doch da ist. Ich habe das Haus schon von der Bushaltestelle und der kaputten Telefonzelle aus zwanzig Minuten lang beobachtet und nichts hat sich geregt. Aber sicher ist sicher. Ich schleiche zur Hintertür und spähe durch die Milchglasscheibe. Die Küche ist leer, keiner da. Ich atme auf.


    |179|Es ist Freitag, rufe ich mir in Erinnerung, freitags ist Juby nie zu Hause. Also immer mit der Ruhe. Offen gestanden macht mir die Vorstellung, dass ich meinen Finger womöglich nicht finde, mehr Bauchschmerzen. Ich darf nicht vergessen, auf dem Sims draußen vor Devils Fenster nachzusehen. Bestimmt müffelt der Finger inzwischen. Komische Vorstellung, dass ein Körperteil von mir schon am Verwesen ist. Scheiß-Devil. Wenn er nicht mit meinem Finger abgehauen wäre, hätte eine sexy Krankenschwester ihn mir bestimmt wieder angenäht. Devil ist selber schuld, dass ich bei ihm einbrechen muss.


    Ich hebe die Verandafliese an und taste nach dem Schlüssel. Meine verbliebenen Finger streifen kaltes Metall. Ich hab ihn. Vorsichtig schließe ich die Tür auf und trete in die Küche. Mein Rucksack bleibt irgendwo am Türrahmen hängen und ich reiße mich los. Den Schlüssel lasse ich draußen stecken. Dann sieht es aus, als ob jemand beim Weggehen einfach vergessen hat, ihn unter die Fliese zu legen. Ich rede mir ein, dass es auf die Art nicht so verdächtig wirkt. Die Jubys haben knallgelbes Linoleum auf dem Fußboden und gelbe Schränke. Die Küche sieht sogar noch schlimmer aus als die von Oma. Ein Teller, an dem noch die Reste von Jubys Frühstück kleben – zusammengeringelte Speckrinden und eingetrocknete Bohnen – steht in der Spüle. In der Wand ist eine Delle, wo der Verputz abgebröckelt ist. In Fausthöhe. Was mir wieder in Erinnerung ruft, dass ich mich ranhalten muss. Nur für alle Fälle sehe ich mich noch kurz im Erdgeschoss um. Wohnzimmer: leer. Unteres Klo: leer.


    |180|Ich gehe nach oben.


    Devils Zimmer ist ein guter Ausgangspunkt. Ich gehe den Flur entlang zu seiner Tür. Es kommt mir komisch vor, sie aufzumachen. Schließlich ist es das Zimmer von meinem Kumpel. Ich komme mir wie ein Dieb vor und ich mag Devil nicht beklauen. Aber ich hole mir ja nur etwas wieder, was sowieso mir gehört.


    Devil war noch nie besonders ordentlich, aber heute sieht sein Zimmer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Sämtliche Klamotten sind aus den Schubladen gezogen, die Matratze hängt halb aus dem Bett und ein Vorhang ist runtergerissen. Der Papierkorb ist ausgekippt, der Boden liegt voller Chipstüten und Kekspackungen. Ein Riesensaustall. Ehrlich gesagt sieht es aus, als hätte hier schon jemand eingebrochen. Mir fällt ein, wie Oma mein Zimmer aufgeräumt hat, während ich im Bau war. Bei Devil kümmert sich niemand um so was. Ich hebe die Lampe auf und räume auf dem Nachttisch ein bisschen Platz frei. Die Lampe sieht wie die Faust vom Unglaublichen Hulk aus, Devil hat sie vor Jahren zum Geburtstag bekommen. Ich weiß noch, dass ich damals auch eine Unglaublicher-Hulk-Phase hatte und voll neidisch war. Sogar jetzt hätte ich noch gern so eine Lampe. Aber ich beklaue meine Freunde nicht. Ich will die Lampe anknipsen, doch die Birne ist durchgebrannt.


    Als ich die Klamotten auf dem Boden durchwühle, kriege ich einen Tatterich. Das kommt vom vielen Koffein, aber ich musste mir eine Dröhnung verpassen, damit ich das hier durchstehe. Ich mache den Schrank auf. Ist nicht viel drin, |181|bloß Zeitschriften und Computerspiele. Kein Finger. Ich schaue draußen auf dem Fenstersims nach – nichts. Ich stöbere unter dem Bett, unter der Matratze. Ich gucke hinter den Stapel Zeitschriften und Comichefte. Ich untersuche sogar den Teppich, aber der ist fest verlegt. Ich stelle mich auf den Stuhl und spähe auf den Lampenschirm. Dann schaue ich unter den Stuhl, vielleicht hat Devil den Finger ja unter den Sitz geklebt. Nein. Das kluge Kerlchen hat sich ein besseres Versteck ausgedacht. Allmählich werde ich unruhig. Soll ich lieber wieder verschwinden? Eigentlich sollte die Angelegenheit ruckzuck über die Bühne gehen. Ich will nicht mehr hier sein, wenn Lexi heimkommt.


    Ich schaue unter der Kommode nach und betaste die Vorhangsäume, falls Devil den Finger eingenäht hat. Ich nehme den Plastikeinsatz des Mülleimers raus und greife dahinter. Kein Finger. Ich fahre mit der Hand über die Tapete, ob es irgendwelche Unebenheiten gibt.


    Es macht mir keinen Spaß, in den Sachen von meinem Freund rumzustöbern. Ich gebe mir Mühe, sie mir nicht anzusehen, wenn du verstehst, was ich meine. Ich will gar nicht wissen, dass er acht kaputte Armbanduhren besitzt und ein Foto von einer unserer Nachbarinnen, wie sie im Garten schläft. Die Muschelsammlung im Marmeladenglas hätte ich lieber nicht entdeckt. So was passt gar nicht zu ’nem harten Typen wie Devil.


    Ich lasse den Raum zurück, wie ich ihn vorgefunden habe: als totalen Saustall.


    Hm… wenn ich jemandem den Finger geklaut hätte, was würde ich damit anfangen?


    
      	
        |182|Wegschmeißen?

      


      	
        Meinem schlimmsten Feind ins Bett legen?

      


      	
        Behalten?

      

    


    »Tja, Devil«, sage ich laut, »wie bewahrt man denn einen Finger auf?« Da fällt mir wieder ein, dass Lexi ein Marmeladenglas erwähnt hat.


    Als ich in der achten Klasse war, musste die Biolehrerin uns mal im Fachraum allein lassen. Sie blieb so lange weg, dass ein paar von uns Jungs aus Neugier beschlossen, einen Blick in die Lehrmittelkammer zu werfen. Den Schlüssel bewahrte sie in ihrer Schreibtischschublade auf, das hatten wir längst rausgekriegt, und die dumme Nuss hatte vergessen, ihn mitzunehmen. Ich gebe zu, dass ich der Anführer der Aktion war, aber ich fand, es war schließlich meine Schule, da war doch der Inhalt der Kammer bestimmt pädagogisch wertvoll. Wir holten uns also den Schlüssel, schlossen die Kammer auf und gingen rein. Natürlich hatten wir schon vorher mal reingelinst, immer wenn die Lehrerin oder die Hilfskraft noch mehr Bechergläser und Reagenzgläser oder sonst was rausholten, und es hatte echt spannend ausgesehen, lauter Regale mit Chemikalien, Flaschen, Töpfen, Tiegeln, Büchern und Papierstapeln. Ich und Devil (nach der achten hat er sich in der Schule dann gar nicht mehr blicken lassen) und ein anderer Junge gingen rein, stöberten rum und suchten irgendwas Lohnendes zum Klauen. Ich weiß noch, dass ich ein Fläschchen Natriumhypochlorit in der Hand hatte und überlegte, ob man das Zeug rauchen oder schnüffeln kann, als |183|der andere Junge auf einmal stöhnte und in Ohnmacht fiel. Rums! hatte es gemacht, als sein Kopf auf dem Boden aufschlug. Ich weiß heute noch, wer es war, nämlich Eddie Mason. Eddie lag also total weggetreten am Boden und ein paar Mädchen kamen reingerannt, um ihre Erste-Hilfe-Künste an ihm auszuprobieren oder so. Und ich und Devil bückten uns, um ihn hochzuziehen, und sahen dabei, was er gesehen hatte. Ein eingelegtes Ferkel. Ehrlich, ein echtes, winzig kleines Schweinchen in einem riesengroßen Einmachglas. Mausetot schwamm es im braunen Wasser rum. Als mein Blick darauf fiel, wäre ich beinah selber umgekippt.


    »Du traust dich nicht, das Glas kaputt zu schlagen!«, stichelte Devil.


    Ich sag’s ja, er ist ein Tier.


    Ich habe das Glas nicht kaputt geschlagen, sondern Edward Mason an den Füßen aus der Kammer geschleift, und dann hat uns die Biolehrerin erwischt. Devil hat noch ewig von dem Ferkel erzählt. Er fängt jetzt noch manchmal davon an.


    »Ey, Chas, weißt du noch, das eingelegte Schwein? Mann, war das krank, das war echt…«


    Und darum weiß ich auch, was Devil mit meinem Finger gemacht hat. Er hat ihn eingelegt, wie damals das Ferkel.


    Ich stehe wieder in der Küche. Die Wandschränke hängen ziemlich hoch und ich ziehe mir einen Stuhl ran. Kein Mensch geht an die Gläser und Flaschen ganz hinten im Vorratsschrank, stimmt’s? Ein ideales Versteck. Erster Schrank: Konservenbüchsen, Frosties, Schokokekse. Ich |184|krame dahinter rum. Fehlanzeige. Der nächste Schrank sieht vielversprechender aus. Er ist mit eingelegten Zwiebeln, Weinessig und solchem Zeug vollgestopft. Ich nehme mir das oberste Brett vor und taste über die klebrige Staubschicht. Eine Wolke von würzigem orangefarbenem Pulver schlägt mir entgegen. Dann erspähe ich in der hintersten Ecke ein kleines Marmeladenglas mit einer braunen Flüssigkeit. Darin schwimmt etwas, das wie der Zipfel von einer Mini-Wurst aussieht. Als ich das Glas grade runterholen will, höre ich jemanden husten.


    Einen Mann. Und er ist nicht mehr weit weg. Er geht ums Haus herum.


    Devil kann es nicht sein. Also ist es sein Dad.

  


  
    
      
    


    
      |185|Fünfzehn

    


    Juby fummelt unter der Verandafliese nach dem Schlüssel. Es ist zu spät, um hinter den Packungen und Dosen rumzukramen und das Marmeladenglas vorzuholen. Ich muss es stehen lassen.


    Nichts wie raus aus der Küche. Die Vordertür ist normalerweise dreimal abgeschlossen, deswegen versuche ich es da erst gar nicht. Ich flitze die Treppe hoch und bleibe auf dem Treppenabsatz stehen. Hier ist Lexis Zimmer. Das ist bestimmt das sicherste Versteck, darum schlüpfe ich rein und mache die Tür zu. Sie hat umgeräumt. Als ich früher ab und zu einen Blick reinwerfen konnte, waren die Wände mit Robbie-Williams-Postern vollgehängt. Ich weiß noch, wie Lexi mal gesagt hat, Robbie Williams ist nicht grade der Traumtyp einer intelligenten Frau, aber wir haben alle unsere kleinen Schwächen. Damals hatte sie eine blau gepunktete Tagesdecke auf dem Bett, der Boden lag voller Klamotten und überall standen Mädchencremes und Duftwässerchen rum. Jetzt ist das Zimmer superordentlich, nur noch Bett, Stuhl und Kleiderschrank (zu klein, um als Versteck zu taugen). Und die Tagesdecke ist schwarz.


    Ich steh da wie der letzte Trottel und erst als mir zwei |186|große weiße Turnschuhe ins Auge fallen, die unter dem Bett vorgucken, dämmert mir, dass ich in Jubys Zimmer stehe. Anscheinend hat er mit Lexi getauscht.


    Ich bin bei Killer-Juby eingebrochen. Ich verstecke mich in seinem Schlafzimmer und er kommt grade nach Hause.


    Er stapft die Treppe hoch.


    Ich schaue unters Bett. Alles voller Körbe mit ordentlich zusammengelegten Klamotten. Ich schiebe die Körbe hin und her, aber dazwischen ist nicht genug Platz für mich. Der Schrank ist zu klein und hinterm Vorhang kann man sich nicht verstecken, weil die Vorhänge nur halb lang sind und meine Beine unten rausgucken würden. Ich bin geliefert.


    Juby ist bestimmt gleich oben. Ich überlege, aus dem Fenster zu springen, aber auf die Veranda geht es ganz schön tief runter. Ich würde mir bloß die Beine brechen und dann könnte ich nicht mal mehr wegrennen. Bleibt nur ein einziges Versteck. Ich hechte unter die Tagesdecke und ziehe sie so zurecht, dass es aussieht, als wäre Juby in aller Eile aufgestanden. Hoffentlich. Ich liege still. Die Decke riecht nach abgestandenem Schweiß und mir wird schlecht.


    Juby kommt den Flur lang. Verdammter Mist! Warum musste ich mich ausgerechnet hier verstecken? Der muss doch denken, dass ich voll pervers bin. Und mit solchen kennt er kein Erbarmen.


    Als die Tür aufgeht, lässt mich das leise Quietschen innerlich zusammenzucken. Um Himmels willen, es ist mitten am Tag! Was hat Juby um die Zeit in seinem Schlafzimmer |187|zu suchen? Es wird langsam heiß hier drunter und ich habe Schiss, dass ich gleich niesen muss. Hoffentlich will er nur was holen und verschwindet gleich wieder. Aber er seufzt schwer und setzt sich aufs Bett. Nur mit äußerster Willenskraft gelingt es mir, nicht laut loszuschreien.


    Bum, bum.


    Was war das? Noch durch die stinkige dicke Decke dringt mir neuer Ranzgeruch in die Nase. Juby hat die Schuhe ausgezogen. Nicht gut. Nein, nein, nein! Der Lattenrost ächzt unter seinem Gewicht. Er legt sich neben mich. Zwischen uns ist nur noch Decke. Ich traue mich nicht, Luft zu holen, sondern liege in einer Art Erstickungskoma. Ich kann mich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden:


    
      	
        Bleiben, wo ich bin.

      


      	
        Über ihn rüberspringen und hoffen, dass er so verdattert ist, dass er mich nicht packt.

      

    


    Aber ich bin dermaßen verängstigt, dass ich mich nicht rühre. Selbst wenn ich’s schaffe, ihm jetzt zu entwischen – irgendwann kriegt er mich. Da müsste ich schon nach Russland oder sonst wohin auswandern. Wahrscheinlich würde er mich sogar dort aufstöbern. Er würde irgendwen auf mich ansetzen.


    Ich muss sterben. Gleich.


    Ich warte drauf, dass er sich auf die Seite wälzt und mich sieht. Er zerrt an der Decke, aber als sie sich nicht wegziehen lässt, gibt er es auf und legt sich wieder hin. Dann ist |188|es still. Er wird doch wohl nicht einschlafen! Wer schläft denn am helllichten Nachmittag? Ich jedenfalls nicht. Da fällt mir ein, dass Devil mal gesagt hat, sein Alter pennt manchmal den ganzen Tag, wenn er nachts gearbeitet hat. O nein! Ich bin geliefert. Arme alte Mum, zwei Söhne tot und einer über alle Berge. Das gibt ihr garantiert den Rest.


    Es wird immer heißer. Ich brauche ein Luftloch, sonst ersticke ich. Dabei ist der Erstickungstod wahrscheinlich noch besser als das, was Juby mit mir veranstalten wird. Ich schwitze dermaßen, dass ich Angst habe, Juby riecht mich schon, bevor er mich sieht. Ich liege mucksmäuschenstill. Der Rucksack drückt gegen meinen Rücken. Es tut höllisch weh und mein Arm stirbt ab, weil ich draufliege. Ich weiß nicht, in welche Richtung Juby liegt, darum riskiere ich nicht die kleinste Bewegung. Hätte ich mich doch bloß in Lexis Bett versteckt! Dort stinkt es garantiert nicht nach Altmännerunterhose. Puh. Mein Gesicht brennt wie Hölle. Kurz bevor ich endgültig ersticke, höre ich ein leises Brummen und dann noch eins, ein bisschen lauter. Die Töne werden mit jedem Atemzug lauter.


    Juby schnarcht.


    Ich warte noch eine kleine Ewigkeit. Juby will mich doch verarschen, der tut bloß so. Herr im Himmel! Er schläft wirklich. Heimlich, still und leise bohre ich mit dem Finger eine Öffnung in die Falten der Decke. Ein winziger Luftzug dringt an mein Gesicht. Die Erleichterung ist ungeheuer. Ich vergrößere das Luftloch ein bisschen und stelle fest, dass Juby mit dem Rücken zu mir liegt. Bis auf |189|die Schuhe ist er noch angezogen. Er trägt einen schwarzen Ledermantel. Ich schaue direkt auf seinen stoppligen Nacken.


    Er bewegt sich und das Schnarchen bricht ab. Stattdessen gibt er komische Ächzlaute von sich. Bitte, bitte, lass ihn jetzt nicht aufwachen!


    »Wir wollten nich…«, brabbelt er. »Holt ihn lieber raus.«


    Ich halte den Atem an. Ich glaube, er spricht im Schlaf.


    »Holt ihn raus…«


    Dann kriege ich den Schreck meines Lebens, als er laut aufstöhnt, ganz dicht an meinem Ohr.


    »Stirbt er?«


    Mann, was quatscht der da? Ich wäre überall auf der Welt lieber als hier. Ich mache mir auch Sorgen wegen dem Druck in meinem Darm. Das sind wahrscheinlich die Nerven oder so, aber entweder kacke ich mich gleich ein oder ich lasse den größten Furz aller Zeiten. Ich kneife die Hinterbacken fest zusammen. Der Geist siegt über die Materie, der Geist siegt über die Materie, sage ich mir vor.


    Mein Bauch tut sauweh. Kommt bestimmt von der ganzen Cola. Außerdem muss ich pinkeln.


    Ich… halt’s… nicht mehr… aus…


    PUUUUUUUUUPPPPPPPPPPP!


    Ich muss sterben, weil ich zur Unzeit gefurzt habe.


    Juby rührt sich.


    Ich liege da wie tot, als er sich umdreht. Ich trau mich nicht mal, mir die Decke übers Gesicht zu ziehen. Als Juby die Augen aufschlägt, schaue ich ihn voll an. Er ist verdutzt, |190|als er mich in seinem Bett liegen sieht, eingerollt in seine Tagesdecke und reglos wie ein Toter.


    Am besten, ich denke an was Schönes, zum Beispiel an Lexi.


    »Chas Parsons?«, fragt Juby.


    »Ja bitte?«, entgegne ich cool.


    »Was machst du hier?«


    Ich schlucke.


    »Ich versteck mich vor Ihnen«, antworte ich.


    Juby macht die Augen zu. »Ach so.« Ich warte drauf, dass er mir eins in die Fresse haut, aber er hüstelt bloß und dreht sich wieder weg.


    Will er mich verscheißern? Muss er erst überlegen, wie er mir am besten den Kopf abreißt? Da habe ich eine Eingebung. Vielleicht glaubt er ja, dass er träumt. Kein Mensch ist so lebensmüde, dass er sich in Jubys Bett schleicht. Nicht mal seine Frau hat es da drin lange ausgehalten.


    Ich weiß nicht, wie lange ich noch daliege, es kommt mir vor wie hundert Jahre, aber wahrscheinlich dauert es nur zehn Minuten, bis er wieder drauflossägt. Ich hätte nie gedacht, dass mir Jubys Schnarchen eines Tages wie die schönste Musik in den Ohren klingt. Trotzdem, ich klemme immer noch zwischen ihm und der Wand. Es wäre echt todesmutig, wenn ich versuchen würde, über ihn drüberzuklettern. Stell dir vor, er wacht noch mal auf! Aber ich muss hier raus, ich muss einfach. Der Typ ist total weggetreten – besser wird’s nicht!


    Vorsichtig versuche ich, einen Arm aus der verkrumpelten Decke zu befreien. Es gelingt mir nicht richtig. Ich |191|habe so lange still gelegen, dass mein Körper sich anfühlt, als ob er nicht mehr mir gehört. Und dank der Cola muss ich jetzt richtig doll pinkeln. Je mehr ich den Gedanken verdränge, desto dringender muss ich. Komm schon, ermuntere ich mich, trau dich. Ich winkle das Bein an und das Bett quietscht irre laut. Ich halte inne. Ich bin so ein Schisser! Na los, mach’s einfach! Ich trau mich nicht. Verdammter Mist, Juby regt sich. Er hustet und beruhigt sich wieder. Das müsste eigentlich bedeuten, dass er sich in der… wie heißt das? In der REM-Phase befindet. Das ist ein ganz leichter Schlaf, aus dem man schnell aufwacht. Da bleibe ich doch lieber liegen. Falls Juby nicht auf die Idee kommt, sich zu mir rüberzurollen oder die Decke über sich zu ziehen, und wenn er bald ausgeschlafen hat und wieder rausgeht, wird alles gut. Aber das ist ausgesprochen unwahrscheinlich. Außerdem pinkle ich mich gleich ein. Meine Blase tut höllisch weh. Der erste einer ganzen Reihe von Krämpfen fährt durch meinen Unterleib, während ich versuche, mich zu beherrschen.


    Kann es noch schlimmer kommen?


    AHHCCCHHAAAGGG! Juby röhrt im Schlaf und auf einmal bin ich feucht zwischen den Beinen. Alles in Ordnung, er ist wieder ruhig, ächzt und schmatzt bloß leise. Ach du Scheiße! Ich hab mich eingepullert. Wie oberpeinlich! Immerhin tut meine Blase nicht mehr weh. Wenigstens platze ich nicht mehr. Aber ich hab in Jubys Bett gepinkelt!


    Sein ekliger Bieratem schlägt mir ins Gesicht, als er wieder losschnarcht. Jetzt oder nie! Auf geht’s!


    |192|Vorsichtig wickle ich mich aus der Decke und bewege meine eingeschlafenen Arme und Beine, dabei bete ich, dass Juby nichts merkt. Dann setze ich mich auf und klettere über ihn drüber. Dabei sitze ich einmal fast auf ihm drauf, und wenn er jetzt aufwacht, dann ade, du schöne Welt. Aber dann berührt erst mein einer Fuß den Boden und dann der andere, ich tripple auf Zehenspitzen über den Teppich und schon bin ich zur Tür raus. Ich traue mich nicht, mich umzudrehen. Wenn er mir nachschaut, falle ich tot um. Ich schleiche die Treppe runter und muss aufpassen, dass ich nicht stolpere, denn ich zittere am ganzen Leib und kämpfe gegen die Panik an. Dabei würde ich am liebsten schreien. Ich laufe in die Küche und drücke die Klinke der Hintertür runter. Abgeschlossen! Aber dann sehe ich, dass der Schlüssel steckt. Ich schließe auf. Ich flitze den schmalen Weg ums Haus rum. Gleich ist es geschafft! Ich sprinte durch den Vorgarten und mache das Tor auf. Jetzt bin ich auf der Straße und könnte eigentlich verschnaufen und lässig weiterbummeln, als hätte ich nichts zu verbergen. Geht nicht. Ich renne los, so schnell, wie ich noch nie gerannt bin. Ich renne, bis ich aus der Siedlung raus bin. Ich will nicht mal nach Hause, ich renne einfach weiter, vorbei an irgendwelchen Leuten, die sich alle umdrehen, um zu sehen, wer mich verfolgt. Ich renne, bis ich am Friedhof bin. Ich schlängle mich zwischen Gräbern und Blumen durch und breche schließlich auf Selbys Grab zusammen.

  


  
    
      
    


    
      |193|Sechzehn

    


    Ich bin wieder zu Hause und in Sicherheit, aber ich hab immer noch Herzklopfen und mir dröhnt der Schädel. Ich hab ewig am Grab meines Bruders rumgehangen. Ich hatte tierisch Schiss, dass Juby mich gesehen hat und hinter mir her ist, außerdem war meine Hose nass und ich wollte sie erst ein bisschen trocknen lassen. Schließlich hab ich mir den Pullover umgebunden. Ich bin bloß froh, dass es Pisse ist und kein Blut. Zum Glück war Oma in ihre Seifenopern vertieft, als ich heimkam, und Mum war unterwegs, darum konnte ich rauf in mein Zimmer, ohne dass meine nasse Hose irgendwem aufgefallen ist.


    Jetzt liege ich auf dem Bett und horche, ob Juby an die Haustür hämmert. Ich stelle mir sein Gesicht vor, puterrot vor Zorn.


    Was hast du in meinem Bett getrieben, du kleiner Perverser?


    Vielleicht wacht er ja auf und hält alles für einen abartigen Traum. Ich glaube, er hat immer noch geschlafen, als er mich angeschaut hat. Sonst wäre ich wohl jetzt nicht hier. Ich denke an das Marmeladenglas hinten im Küchenschrank der Jubys, in dem entweder mein Finger oder ein vergammelter Wurstzipfel rumschwimmt.


    |194|Ich muss schon sagen, im Knast ist das Leben wesentlich übersichtlicher. Ich bin erst vierundzwanzig Stunden raus und schon ist alles dermaßen kompliziert.


    Ich höre Schritte auf dem Weg und halte die Luft an. Dann atme ich auf. Es ist bloß meine Mutter. Ich erkenne sie am Schlurfen, sie hebt die Füße nicht richtig. Der Schlüssel dreht sich, dann fällt er klirrend in die Glasschale auf dem Dielentisch.


    Ich kann ein freundliches Gesicht gebrauchen und gehe runter, um sie zu begrüßen. Als ich ihre roten Augen und ihr vom Weinen zerlaufenes Make-up sehe, kriege ich einen Schreck.


    »Was ist denn los?«


    Sie sieht mich mit verquollenen Augen an. »Nichts.« Schon wieder laufen ihr die Tränen. »Ich hab bloß was im Auge.«


    »Ist es wegen Oma? Hat sie irgendwas gesagt?« Ich gehe ihr nach in die Küche. »Kümmer dich doch einfach nicht um sie.«


    »Findest du mich dick?«


    »Nicht so dick wie Oma selber. Weinst du deswegen?« Ich nehme sie am Arm und drücke sie auf einen Stuhl. »Lass sie doch reden. Jedenfalls bist du nicht dick, du bist nur gut beisammen, das ist was anderes.« Herrje. Jedes Mal, wenn Mum irgendwas isst, und sei es nur ein Apfel, macht Oma eine Bemerkung wie: »Na, noch ’n Happen Hüftgold?« Dabei ist Oma viel dicker als Mum und süchtig nach ihrem Junkfood. »Soll ich mal mit ihr reden?«


    |195|»Ich wollte nur hören, was ein anderer Mann dazu sagt.« Mum sieht todunglücklich aus.


    »Was meinst du mit ›ein anderer Mann‹?« Dann dämmert es mir. »Das war gar nicht Oma, stimmt’s? Es war Lenny.«


    Mum wischt sich mit der Hand über die Nase und schnieft. »Er hat gesagt, ich erinner ihn an einen Seeelefanten.« Sie sieht mich an. »Nicht schön, oder?«


    Der Typ geht mir echt auf den Sender! Was für ein Mistkerl erzählt einer depressiven Frau, dass sie dick ist, selbst wenn es so wäre?


    »Lass ihn sausen, Mum. Er tut dir nicht gut.«


    »Er sagt das nur, weil er sich Sorgen um mich macht. So sind Männer nun mal.« Sie wirft einen sehnsüchtigen Blick auf Omas Bonbonschale, dann schiebt sie das Ding so heftig weg, dass die Schale beinah vom Tisch fällt. Hoffentlich geht wegen der Geschichte mit Lenny nicht wieder alles von vorne los. Sie ist immer noch ziemlich wacklig drauf. Und darum muss ich sie beschützen.


    »Der Typ will sich doch bloß von dir durchfüttern lassen«, sage ich.


    Mum setzt sich richtig hin. »Das stimmt nicht. Er hat sich grade Arbeit besorgt.«


    »Wo denn? Im Krematorium?«


    »Er arbeitet als Wachmann an der Baustelle unten am Fluss.«


    »Meinst du die neuen Yuppie-Apartments, wegen denen Michaels Laube abgerissen wird? Gratuliere, Lenny.«


    Mum geht nicht drauf ein. »Er verdient dort gutes Geld. Das kann man von dir nicht behaupten.«


    |196|»Ich bin auch erst fünfzehn, Mum…«


    »Und es wär mir sehr recht, wenn du ein bisschen höflicher zu ihm sein könntest. Er kann freche Gören nicht leiden.« Sie stützt den Kopf in die Hände.


    »Mum!« Aber es bringt nichts. Ich kenne diesen Blick. Wenn sie so drauf ist, hört sie mich gar nicht. Sie blendet mich total aus.


    Wie sie’s schon immer gemacht hat.


    


    Es ist Samstag und ich bin spät dran. Samstags muss ich dieses Jugend-Rehabilitations-Dingens ableisten, das gehört zu meiner Strafe. Ich muss mich mit einem Typen aus unserer Gegend namens Tony treffen und irgendwelche gemeinnützige Arbeit verrichten. Eigentlich soll ich Gummistiefel anziehen (so was besitze ich gar nicht, das ist doch was für Dreijährige, die zum Spaß in Pfützen rumhüpfen) und wasserdichte Kleidung, denn es geht anscheinend darum, irgendeine Sperrvorrichtung an der Schleuse unten am Kanal sauber zu machen.


    Für den Fall, dass ich wirklich irgendwelche Drecksarbeit machen muss, hab ich meine viertliebste Hose angezogen, aber ich geh nicht mit irgendwelchen Kackschuhen auf die Straße. NIEMALS! Ich hab die geilen neuen Turnschuhe an, die mir Oma zur Feier meiner Entlassung gekauft hat. Weil es nieselt, hab ich meine Kapuzendaunenjacke übergezogen. Die ist schön weit und mir gefällt daran, dass ich damit kräftiger aussehe, als ich bin. Jede Wette, dass ich im Gefängnis abgenommen hab.


    Unten am Schleusenhaus sehe ich schon zwei Gestalten |197|warten. Den Typen beachte ich kaum, denn neben ihm steht, in einer weißen Daunenjacke, engen weißen Jeans und rosa Gummistiefeln, eine superhübsche Frau.


    »Lexi?«


    Sie dreht sich nach mir um. Ist es Einbildung oder guckt sie sauer? Jedenfalls nicht so, wie ich es mir wünschen würde.


    »Ja, ich bin’s«, erwidert sie. Ich platze fast vor Neugier, aber ich muss cool bleiben. Wie kommt’s, dass Lexi gemeinnützige Arbeit leisten muss? Ich glaub, ich spinne.


    »Frag nicht«, sagt sie.


    »Du kommst zu spät«, sagt der Typ, bei dem es sich vermutlich um Tony handelt, und schaut auf die Uhr. »Wenn das nächste Woche noch mal vorkommt, muss ich dich melden.«


    Tony ist ungefähr dreißig, ziemlich ungepflegt, hat buschige Koteletten und lockiges schwarzes Haar, das ihm bis auf das Holzfällerhemd runterwallt.


    »Bist du Chas Parsons?«


    »Nö. Ich bin William Windsor.« Über Lexis Gesicht huscht ein Lächeln.


    »William…?« Tony überfliegt seinen Zettel.


    »Sie dürfen ›Hoheit‹ zu mir sagen. Ansonsten möchte ich behandelt werden wie jeder andere Soldat.« Ich schiele zu Lexi rüber. Sie lächelt immer noch.


    Tony ist verunsichert. »Du machst Witze, du bist Chas.«


    »Ich mache niemals Witze«, erwidere ich und Tony überreicht mir eine Wurzelbürste.


    |198|Er erklärt uns, dass alle möglichen Vorrichtungen die Boote durch die Schleuse befördern und wir müssen die jetzt sauber machen. Jedenfalls alles, wo wir rankommen, ohne ins Wasser zu plumpsen. Dann gibt er mir einen Eimer Seifenwasser und sagt, ich soll loslegen. Überall klebt Moos und angetrockneter Schlamm. Na toll.


    »Du warst doch in Bevanport, stimmt’s?« Lexi schrubbt halbherzig an einem hundert Jahre alten Moosbatzen rum. »Da hast du doch bestimmt Devlin getroffen. Nächsten Dienstag ist seine Verhandlung. Wir hoffen, dass er so glimpflich davonkommt wie du.«


    Ich zucke die Achseln und schiele zu Tony rüber, ob der was dagegen hat, dass wir uns unterhalten, aber er sitzt auf einer Bank und macht Kreuzworträtsel.


    »Wie geht’s ihm da drin? Ich hoff doch, es piesackt ihn keiner? Dad sagt, im Jugendknast herrscht Mord und Totschlag.«


    Ich rechne es mir hoch an, dass ich nicht in schallendes Gelächter ausbreche.


    »Er hat viel gepennt«, antworte ich und muss mich schwer beherrschen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Devil von irgendwem piesacken lässt. Du vielleicht?«


    Ich schrubbe wie verrückt an einem Zahnrad rum und stelle mir vor, es wär Devils Visage.


    »Ich eigentlich auch nicht«, sagt Lexi. »Aber ich war froh, als ich gehört hab, dass er in dieselbe Einrichtung kommt wie du. Ich hab mir schon gedacht, dass du auf ihn aufpasst.«


    |199|Ich nicke und mir schießt das letzte Bild, das ich von Devil habe, durch den Kopf. Er wollte sich noch auf mich stürzen, als er schon weggeschleift wurde.


    »Hast du deine Gummistiefel in der Tüte da?« Auf einmal steht Tony neben mir.


    »Ich bitte Sie«, sage ich, »ich bin doch kein Scheißbauer.«


    »Nun werd mal nicht gleich ausfällig«, sagt Tony.


    Lexi krempelt den rechten Ärmel hoch und tunkt ihre Bürste in den Eimer. Sie hat hübsche Arme, braun und nicht so schmächtig wie bei manchen Mädchen.


    »Was gibt’s da zu glotzen, Chas?«


    »Lexi Juby«, sage ich bloß.


    »Lass den Quatsch. Du lenkst mich ab.« Sie macht sich wieder ans Werk.


    »Vielleicht arbeitest du besser auf der andren Seite weiter«, meint Tony.


    Ich verziehe das Gesicht. »Ach, eigentlich befriedigt es mich voll, grade hier zu schrubben.«


    »Meinetwegen. Dann halt dich ran.«


    »Schauen Sie denn bloß zu?«, frage ich ein paar Minuten drauf.


    »Ich helf euch schon noch«, erwidert Tony angeödet. »Obwohl ich nicht müsste. Aber ich nehm euch nicht die ganze Arbeit ab.«


    Ich rücke näher an Lexi ran. Ich find’s bewundernswert, mit welchem Schwung sie sich dranmacht, und das sage ich ihr auch.


    »Pass mal auf«, entgegnet sie, »das hier ist so schon |200|peinlich genug. Da brauchst du dich nicht auch noch über mich lustig zu machen.«


    »Ich mach mich nicht über dich lustig.«


    »Doch.«


    »Na schön, du hast recht. Hab ja selten genug Gelegenheit dazu.«


    »Nicht schlappmachen, Leute!«, ruft Tony.


    Ich achte nicht auf ihn. Ich bin hier mehr oder weniger pünktlich aufgekreuzt, habe eine Bürste in der Hand und trage meine Hose vom letzten Jahr. Was mich betrifft, leiste ich meine Strafe ab und Schluss. Lexi schrubbt wieder drauflos. Ich stehe dicht neben ihr und scheuere eine Stelle, die sie schon geputzt hat.


    »Willst du mich verarschen?«, fragt sie.


    »Du hast’s erfasst.« Ich zeige auf die Stelle. »Hier musst du noch mal ran.« Ich schaue zu Tony rüber, der einen Schrubberkopf auf einen Stiel schraubt. »Tony, ich glaube, Lexi pfuscht.«


    Tony ignoriert mich und Lexi stößt mir die nasse Bürste in die Rippen. Körperkontakt! Endlich!


    »Wer ist denn der Typ, mit dem du in letzter Zeit rumziehst?«, frage ich beiläufig.


    »Welcher Typ?«


    »Devil hat gemeint, du hast ’nen Freund. Den Cousin von Connor Blacker.«


    »Das müsste ich ja wohl wissen«, sagt Lexi.


    VOLLTREFFER! Anscheinend hat Devil sich das bloß ausgedacht, um mir eins auszuwischen.


    So geht es fast den ganzen Morgen weiter: Ich schäkere |201|mit Lexi, sie passt auf, dass sie sich nicht dreckig macht, und Tony tut eigentlich gar nichts. Die meiste Zeit hängt er am Handy.


    »Mit wem spricht er da?«, frage ich Lexi.


    »Mit seiner Freundin. Sie will ihn abservieren.« Sie bespritzt mich mit Seifenwasser.


    »Vielleicht ist er ’ne Niete im Bett.« Ich spritze zurück. Ich bin richtig gut drauf, seit ich weiß, dass Lexi keinen Freund hat. Noch nicht.


    »Das hab ich gehört!«, sagt Tony und kehrt uns den Rücken zu, ohne das Handy vom Ohr zu nehmen.


    Das Wasser ist alle. Ich gehe zum Schleusenhaus, neues holen. Tony hat gemeint, wir sollen den Eimer nicht im Kanal nachfüllen, weil das Wasser da zu dreckig ist und wir uns von der Rattenpisse womöglich irgendwelche Krankheiten einfangen.


    »Dann erzähl doch mal«, sage ich, als ich Lexi den Eimer mit frischem Wasser hinstelle. Tony telefoniert schon wieder und achtet gar nicht auf uns.


    »Was denn?« Lexi hat allmählich die Nase voll. Sie hängt sich jetzt nicht mehr so rein in die Plackerei. Ihre Jackenärmel sind nass und sie sieht aus, als ob sie friert.


    »Wieso musst du gemeinnützige Arbeit leisten?«


    »Kümmer dich um deinen eigenen Kram.«


    »Nein.« Ich lasse mich nicht abwimmeln. »Das interessiert mich. Muss ja ganz schön heftig gewesen sein, dass du nicht mit ’ner Verwarnung davongekommen bist, aber auch wieder nicht so schlimm, dass sie dich in den Knast gesteckt hätten.«


    |202|Lexi schnalzt nur abfällig mit der Zunge.


    »Hätt ich dir gar nicht zugetraut, dass du so ein böses Mädchen bist.« Ich grinse sie an. Zu meiner Freude lächelt sie zurück. Es geht voran, der bewährte Chas-Charme wirkt allmählich. Ich hab’s ja gewusst, dass ich Schlag bei den Frauen habe.


    »Wenn du nicht die Klappe hältst«, sagt Lexi, »erzähl ich meinem Dad, dass du mich betatscht hast.«


    Mir fällt die Kinnlade runter. So ein kleines Luder! Aber ich weiß, dass sie bloß Spaß macht. Wie auch immer, ich kann jetzt nicht mehr aufhören, ich bin richtig in Fahrt.


    »Dein erstes Vergehen?«, taste ich mich weiter vor.


    Lexi hält im Schrubben inne.


    »Das zweite.«


    »Ladendiebstahl? Ein anderes Mädchen verprügelt? Eine Sauftour in der Stadt gemacht und irgendeinem Widerling eine reingehauen?«


    »Hör mal, ich bin nicht grade stolz drauf«, unterbricht sie mich. »Ich will nicht drüber reden.«


    Na bitte, geht doch.


    »Es ist bestimmt nicht so schlimm wie das, was ich schon alles angestellt hab«, mache ich weiter.


    »Ich hab Geld aus der Sammelbüchse bei Frankie’s genommen«, sagt sie da. »Da jobbe ich samstags. Das Geld war fürs Hundeheim bestimmt. Ich fand, ich brauche es dringender als die Hunde. Die Überwachungskamera hat mich dabei gefilmt. Den Job bin ich außerdem los.« Sie sieht mich an. »Jetzt bin ich vorbestraft und irgendwann ende ich in der Gosse.«


    |203|»Ach was, das ist doch Pipifax«, sage ich. Und meine es auch so.


    »Es ist kein Pipifax. Ich könnte mich dafür in den Hintern beißen. Jetzt bin ich voll aufgeschmissen.«


    Ich traue meinen Ohren kaum. Die Kleine hat ein Mal in die Spendenbüchse gegriffen. Was ist so furchtbar schlimm daran?


    »Ich weiß schon, was du denkst.« Sie wirft die Bürste in den Eimer. »Du denkst, du hast schon viel schlimmere Dinger gedreht. Aber im Gegensatz zu dir hab ich ein Gewissen. Ich will keine verdammte Diebin sein.« Sie gibt ein ersticktes Geräusch von sich.


    »He.« Ich lege ihr die Hand auf den Arm. »Wenn du das hier abgeleistet hast, hast du wieder eine weiße Weste. Du bist noch nicht sechzehn, da giltst du auch nicht als vorbestraft.«


    Keine Ahnung, ob das stimmt, aber es scheint sie ein bisschen aufzumuntern. Sie schaut zu Tony rüber, der die Hacken zusammenschlägt und ins trübe Wasser glotzt.


    »Er hat doch behauptet, dass er uns hilft«, sagt sie und geht hin.


    Ich sehe ihr nach. Irgendwie stehe ich neben mir. Ich freue mich, dass sie sich mir anvertraut hat, aber mir wird grade bewusst, dass sie ganz anders ist als ich. Sie hat ein Gewissen! Mannomann. Das könnte ein ernsthaftes Hindernis sein. Aber dann dreht sie sich um, ich erhasche einen Blick auf ihren prachtvollen Hintern und weiß wieder, dass Lexi Juby ganz klar die einzige Frau für mich ist.


    Nach vier Stunden bin ich total erledigt und heilfroh, als |204|Tony uns entlässt. »Gut gemacht, ihr beiden«, lobt er uns. »Ihr habt echt was geschafft. Nächste Woche treffen wir uns in der Kunststiftung der Seifenfabrik, die brauchen Hilfe bei einer Ausstellung. Ach ja, und zieht olle Klamotten an.«


    Lexi und ich machen lange Gesichter. Keiner von uns beiden würde in »ollen Klamotten« auch nur tot überm Zaun hängen.


    »Und du bist nächstes Mal pünktlich«, wendet sich Tony an mich.


    »Schon kapiert. Das brauchen Sie mir nicht dreimal zu sagen.« Ich kann’s nicht ausstehen, wenn mich jemand von oben herab behandelt, bloß weil er ein paar Jahre älter ist und keinen Dreck am Stecken hat.


    Ich bringe Lexi nach Hause. Sie fragt nach dem Knast. Ich halte mir immer wieder vor, dass ich bei ihr keine Chancen habe. Schließlich bin ich nicht grade eine gute Partie, stimmt’s? Als ihr Haus in Sicht kommt, werde ich unruhig. Womöglich hält Juby Ausschau nach seiner Tochter.


    »Wir sehn uns dann ja in der Schule«, sage ich. Gleich frag ich sie, ob sie sich mal mit mir verabredet, es liegt mir schon auf der Zunge.


    »Ist gut.« Sie lächelt mich an.


    Na los, Chas, frag sie frag sie frag sie frag sie.


    »Tschüss«, sagt sie und geht durch den Vorgarten zur Haustür.


    Hab mich nicht getraut.

  


  
    
      
    


    
      |205|Siebzehn

    


    Als ich den ersten Tag wieder in die Schule gehe, spaziere ich rein wie Superman persönlich, aber abgesehen von ein paar Fragen nach dem Knastfraß erregt meine heldenhafte Rückkehr kein rechtes Aufsehen. Von Lenny erzähle ich keinem. Ich habe lange drüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, mich am besten eine Weile nicht mehr mit ihm und Mum zu befassen. Mir gefällt die Sache immer noch nicht, aber vielleicht sollte ich ihm eine Chance geben.


    Connor Blacker kommt an und fragt mich, ob ich glaube, dass Dachse abergläubisch sind.


    Bei so was fehlt mir Devil echt.


    In den paar Wochen, die ich weg war, ist hier das Lernfieber ausgebrochen. In zwei Fächern, Physik und Technik, habe ich eine Menge nachzuholen, aber weil ich im Knast gebüffelt habe, bin ich in Mathe und Englisch einigermaßen auf dem aktuellen Stand. Mr Fuller bedankt sich sogar für die Aufgaben, die ich ihm aus dem Knast geschickt habe. Er sagt, ich hätte seine Erwartungen übertroffen. Aber dann will er wissen, was mit den Arbeitsbögen passiert ist. Als ich berichte, dass sie verbrannt sind, fällt es ihm ziemlich schwer, mir zu glauben.


    |206|»Du weißt, dass du die magischen fünf Fächer schaffen kannst, Chas, du hast das Zeug dazu. Du musst dich bloß dahinterklemmen. Die erste Prüfung wird in einer Woche geschrieben. Du bist ein heller Kopf. Du kannst immer noch ein gutes Ergebnis erzielen.«


    »Ich will gar nicht unbedingt weiter zur Schule gehen oder so, Sir«, antworte ich und knibble an dem Hefter mit neuen Aufgaben rum, den er mir grade gegeben hat.


    Ich will schon gehen, da hält er mich zurück.


    »Wir haben uns sehr dafür eingesetzt, dass du wieder hierher zurückkannst. Jetzt vermassel es nicht.«


    Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass sich irgendwer für mich eingesetzt hat. Der spinnt doch.


    In der Mittagspause nehme ich meine Pommes mit auf den Sportplatz und gehe zu der Gruppe Mädchen rüber, die unter den Bäumen sitzen. Alle zehnten und elften Klassen hat’s gepackt. Die Mädchen verbringen die Frühstücks- und Mittagspause damit, sich den Stoff aus ihren Heften auf Extrablätter rauszuschreiben. Sogar ein paar von den Jungs machen das.


    Lexi sitzt mit ihren Freundinnen zusammen. Ich habe tierisch Schiss, aber ich gehe hin und sage Hallo.


    »Hallo, Chas. Kommst du mich abfragen?«


    Die anderen Mädchen, die hässliche Debs und Darlene Rogers, kichern, aber ich lasse mich nicht beirren.


    »Wenn du willst.« Vor ihr liegt ein Heft im Gras. Ich hebe es auf. Bio.


    »Wir sind grade bei der Fortpflanzung«, sagt Lexi.


    |207|»Spannendes Thema«, erwidere ich, ohne auf das Gekicher der anderen Mädchen zu achten.


    »Bei der menschlichen Fortpflanzung«, sagt Lexi. »Ich hätte da ein paar hochinteressante Abbildungen.«


    »Kann ich mir denken«, sage ich. Aber der Augenblick ist hin, als mir ein Fußball, der von irgendwoher geflogen kommt, an den Kopf knallt.


    Ich richte mich wieder auf und sehe auf dem Sportplatz Jamie Farrow stehen und sich kaputtlachen.


    »Entschuldigung, die Damen.« Ich gebe Lexi das Heft. Dann marschiere ich los, um mich an Jamie zu rächen (in aller Freundschaft), und spiele Fußball, bis die Mittagspause um ist.


    Sie hat eindeutig mit mir geflirtet. Und auf dem Heimweg hole ich sie kurz vor unserer Siedlung ein.


    »Hallo, Chas«, sagt sie.


    »Hallo, Lexi. Wie läuft’s mit dem Lernen?«


    »Ganz gut.


    »Kannst du dir Freitagabend frei halten?«


    »Wofür?«


    Der Mut schwindet von Sekunde zu Sekunde, aber ich muss das jetzt durchziehen.


    »Fürs Kino.«


    »Diesen Freitag nicht, da muss ich lernen.«


    Mist, sie hat sich’s anders überlegt! Vielleicht hat ihr Dad mit ihr über mich gesprochen. Du gehst auf keinen Fall mit diesem kleinen Scheißer aus.


    »Wir können uns ja für nächsten Freitag verabreden. Um halb acht am Kino«, sagt sie. »Und komm pünktlich.«


    |208|Wir tauschen noch unsere Handynummern aus, dann geht sie durch den Garten zu ihrem Haus.


    Ich hab’s geschafft! Ich hab nicht nur einen ganzen Schultag durchgestanden, ohne wegen irgendwas nachsitzen zu müssen, ich hab mich sogar mit der schärfsten Frau der ganzen Schule verabredet. Ich bin ein völlig neuer Mensch.


    


    Als ich am ersten Prüfungsmorgen um acht die Treppe runterkomme, verschluckt Oma beinah ihr Gebiss. Ich schreibe heute Mathe. Ich habe nicht besonders viel gelernt, ich war abgelenkt. Wenigstens habe ich mich im Knast reingekniet. Ich hab jedenfalls keine Lust, dass mir Mr Fuller ständig im Nacken sitzt.


    Ich war jeden Tag in der Schule und hab mich bemüht, nicht aufzufallen. Ich wär ja bescheuert, wenn ich die Lehrer jetzt noch gegen mich aufbringe. Anscheinend bin ich depressiv oder was. Jedenfalls ist das ganz klar kein normales Chas-Benehmen. Ich mache sogar Hausaufgaben. Ich setze mich an die Hausarbeit für Technik und bastle aus Pappe ein Campingbett, das sich zum leichteren Transport zusammenklappen lässt (ich war in meinem ganzen Leben noch nicht zelten und würde dazu garantiert nie ein Bett mitnehmen, aber mein Lehrer fand die Idee offenbar gut), außerdem habe ich jede Menge Mathehausarbeiten abgegeben.


    Zwischendurch ist immer wieder mal Gelegenheit für ein neckisches Geplänkel mit Lexi und ich habe sie jeden Tag nach Hause gebracht. Connor hat mich gefragt, |209|ob wir miteinander gehen, und ich hab ihn bloß angegrinst.


    Lenny Darling habe ich schon seit mehr als einer Woche nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich glaube, Mum sorgt absichtlich dafür, damit ich ihn nicht vergraule. Meine Spitzel haben mir berichtet, dass die beiden drei Treffpunkte haben: das Harold’s, ein Restaurant in der Innenstadt, eine Edelkneipe namens The Gilded Lady und die Bowlingbahn am Supermarkt. Ich muss zugeben, dass Mum so gut drauf ist wie schon jahrelang nicht mehr. Sie hat Oma sogar gesagt, sie soll sie in Frieden lassen, als Oma gemeint hat, mit ihrer neuen Frisur sieht sie aus wie ein Flittchen. Dafür hätte Mum eigentlich Beifall verdient, aber ich habe so meine Methoden, wie ich mit Oma klarkomme, und will nichts aufs Spiel setzen.


    Ich habe immer noch keinem meiner Kumpel von Lenny erzählt. Sobald irgendwas über seine Vergangenheit bekannt wird, könnte das für meine Familie böse ausgehen. Früher wohnte mal so ein alter Opa Tür an Tür mit Dolores und Michael, von dem hieß es auf einmal, er wär ein Nazi gewesen. Der Typ hat sich so viele Graffiti und Hundescheiße im Briefkasten eingefangen, dass er wegziehen musste. Er hatte einen komischen Akzent und ich weiß, dass er aus Deutschland kam, Michael hat mir das erzählt. Aber er hat auch erzählt, dass der Typ im Krieg aus Deutschland raus musste, weil er Jude war, und dass die anderen keine Ahnung hätten. Hier bei uns fällt man am besten nicht auf, denn jeder lauert nur drauf, dem andern was anzuhängen.


    


    |210|Oma lässt mich erst aus dem Haus, nachdem sie mich gezwungen hat, eine Schüssel Rice Krispies aufzuessen, und mir einen Stoffpinguin als Glücksbringer mitgegeben hat. Ich komme mir vor wie ein Kleinkind.


    Sie stellt sich vor den Spiegel in der Diele. »Mein Enkel schreibt nämlich heute seine Matheprüfung.«


    Die Frau spinnt total.


    Als ich in die Turnhalle komme, sitzen alle schon da. Auch Fuller ist schon zur Stelle.


    »Auf den letzten Drücker, Junge, auf den allerletzten Drücker!«, sagt er. Aber dann klopft er mir auf die Schulter. »Viel Glück, und denk dran: Gönn allen Fragen wenigstens einen Versuch. Sie dürften für dich eigentlich kein Problem sein.«


    Bis dahin war ich gar nicht aufgeregt. Aber jetzt, wo ich hinter Patsy Jones an meinem Tisch sitze, wird es totenstill im Raum und mir wird richtig mulmig. Herrje! Was ist bloß mit mir los? Stell dir vor, Chas Parsons macht sich wegen einer Arbeit ins Hemd!


    »Dreht die Bögen um«, kommandiert Fuller und es raschelt vernehmlich. Ich starre auf das leere Blatt vor mir. Ringsrum kritzeln alle schon drauflos.


    Kühlen Kopf bewahren, ermahne ich mich. Das ist die Hauptsache. Ich stelle mir Omas Miene vor, wenn ich verkünde, dass ich Mathe bestanden habe.


    Ich drehe den Bogen um.


    


    Jetzt ist es acht Uhr abends. Noch sieben Tage bis zu meiner Verabredung mit Lexi. Oma sagt, Lenny kommt in |211|fünf Minuten vorbei und holt Mum ab. Seit meiner Entlassung habe ich ihn erst zweimal gesehen. Beide Male hat er im Auto gesessen und auf Mum gewartet. Hoffentlich macht er das heute Abend auch, aber selbst wenn, ich bleibe lieber oben, mache mich an Omas Porzellanfigürchen zu schaffen und linse durch die Gardine, falls ihm plötzlich einfällt, dass er doch reinkommen will. Mum rennt unten rum wie ein aufgescheuchtes Huhn und macht sich fertig. Auf dem Badezimmerfußboden liegt ein nasses Handtuch. Ich hebe es auf und lege es über die Heizung, damit Oma nicht wieder was zu meckern hat. Das Gartentor quietscht, dann kommt jemand den Weg entlang. Offenbar ist Lenny heute zu Fuß da, sonst hätte ich sein Auto gehört. Ich ziehe die Gardine einen winzigen Spalt auf.


    Er trägt Jeans, eine Jeansjacke und ein schwarzes T-Shirt. Das dünne Haar hat er zu einem kümmerlichen Pferdeschwanz gebunden. Mit der fahlen Haut und dem knochigen Gesicht sieht er aus wie einem Leichensack entstiegen.


    Jetzt legt er seine Männerhandtasche auf den Gartenweg und reckt sich. Anschließend vollführt er komische Bewegungen, beugt sich ruckartig vor und streckt die Arme aus, dann stellt er sich mit gefalteten Händen kerzengrade hin. Ich schüttle den Kopf. Mein Dad war nicht grade ein Vorzeigebürger, er hat zu viel getrunken und die Fäuste saßen ihm locker, aber wenigstens hat er nicht wie der letzte Trottel im Garten Aerobic gemacht.


    »Vollidiot«, sage ich vor mich hin.


    |212|Lenny unterbricht urplötzlich sein Gehampel. Er schaut zum Fenster hoch. Ich trete sofort einen Schritt zurück, aber sein abstoßendes Grinsen gilt eindeutig mir. Die Gardine ist doch blickdicht, oder nicht? Aber dann wendet er sich zum Glück ab und besieht sich die Blumen. Oma kann Gartenarbeit nicht ausstehen, aber sie hat den Ehrgeiz, dass ihr Vorgarten schöner sein soll als der von Dolores, darum hat sie lauter große lila, weiße und gelbe Blumen gepflanzt und dank Michael ist der Rasen kürzer geschoren, als der Knastfriseur einem die Haare schneidet. Lenny greift nach einer großen weißen Blüte und rupft sie ab, einfach so. Er schaut wieder zu meinem Fenster hoch, zupft ihr ein Blütenblatt nach dem anderen aus und lässt es auf die Erde trudeln.


    Für wen hält sich der Wichser eigentlich? Wenn Devil so was machen würde, wär’s mir egal. Devil macht sowieso, was er will. Aber Lenny Darling ist erwachsen. Und Erwachsene rupfen nicht in Oma-Vorgärten die Blumen ab.


    Ich reiße das Fenster auf.


    »Was soll der Scheiß?«, rufe ich runter.


    »Hab bloß ein bisschen gej-j-jätet«, antwortet er mit seiner Flüsterstimme. »Ganz schön nötig hier bei euch. Ich halte überhaupt viel vom Ausmerzen.«


    Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, darum sage ich nichts.


    »Was ist mit deinem Finger los?«, ruft Lenny.


    Ich bekomme einen Schreck.


    »Ist mir neulich schon aufgefallen. Hast du im Knast einen Unfall gehabt?«


    |213|Keine Ahnung, warum ich ihm ausgerechnet die Antwort gebe, die aus mir rauskommt. Wahrscheinlich, um ihm auch einen Schreck einzujagen.


    »Den hat mir mein Kumpel abgehackt. Soviel ich weiß, hat er ihn behalten.«


    »Wie bitte?« Lenny ist baff. »War das etwa Absicht?«


    »Nicht direkt, wir haben nur Blödsinn gemacht. Berufsrisiko.«


    »Bist du sicher?« Lenny scheint richtig Anteil zu nehmen. »Macht dir etwa irgendwer das Leben schwer, Chas?«


    »Es war ein Versehen. Devil ist abgerutscht.« Ich weiß selber nicht, ob das stimmt, aber Lenny geht das nichts an.


    »Hoffentlich hast du die Wunde verarzten lassen.«


    »Erzählen Sie Mum nichts«, bitte ich. »Die kriegt bloß ’ne Krise.«


    Lenny grinst mich an. Es ist kein freundliches Grinsen und ich beschließe, die Unterhaltung zu beenden. Ich knalle das Fenster zu. Dann gehe ich so lange in mein Zimmer, bis er weg ist.

  


  
    
      
    


    
      |214|Achtzehn

    


    Endlich Freitag. Ich bin viel zu früh da, weil sie ja gesagt hat: Komm pünktlich. Jetzt stehe ich hier rum wie bestellt und nicht abgeholt und sehe den Leuten zu, die sich vor dem Odeon drängeln. Heute war es heiß und es hat sich immer noch nicht abgekühlt. Ich habe geduscht, mich rasiert (obwohl das eigentlich nicht nötig ist) und ich habe Oma dazu gekriegt, mein bestes Hemd und meine beste Hose zu bügeln. Gestern war ich Haare schneiden, und zwar bei dem Friseur, wo ich immer hingehe, Haarscharf heißt der Laden. Komisch, da war ich zuletzt, bevor ich wegen dem geklauten Laster in den Bau musste. Damals bin ich noch mit Devil um die Häuser gezogen und habe Briefe an Lenny Darling geschrieben – der noch in einem amerikanischen Hochsicherheitsgefängnis hinter Gittern saß. Tja, die Zeiten ändern sich. Ist ja auch egal, der Friseur war jedenfalls noch derselbe, bloß hat er mir diesmal die Haare viel kürzer geschnitten. Über den Ohren ist jetzt noch jede Menge Platz, bis die Haare anfangen. Von der Seite seh ich echt bescheuert aus, von vorne geht’s. Aber ich tu immer so, als müsste ich mich am Ohr kratzen, um die Seiten zu verdecken.


    Aus lauter Langeweile schicke ich Connor Blacker eine SMS.


    


    |215|hab 1 date mit lexi da biste neidisch hä


    


    Ich bummle ein Stück die Straße runter und sehe mir die Schaufenster an, kriege aber eigentlich gar nichts mit. Ich bin aufgeregt. Obwohl ich erst im allerletzten Moment aus der Dusche raus bin, stinke ich nach Schweiß.


    Lexi und ich hängen eigentlich dauernd zusammen rum, aber abgesehen davon, dass ich sie nach der Schule nach Hause bringe, sind immer andere mit dabei. Sie gluckt mit ihren Freundinnen zusammen und ich bin halt einer von ihren Kumpels. Das heute Abend ist was anderes.


    Ich beobachte den Verkehr und die Leute. Ich schaue alle halbe Minute auf mein Handy, damit ich auch ja keine SMS verpasse. Die Warterei nervt voll und es fehlt nicht viel, dass ich schnurstracks wieder nach Hause gehe.


    Hier in der Innenstadt hat sich seit Jahren nichts verändert. Dieselben Geschäfte (bis auf den Bäcker, der jetzt da ist, wo früher der Fernsehverleih war), an der Hauptstraße dasselbe Denkmal mit dem Typen auf dem Pferd, sogar dieselben Gesichter, bloß dass sie jeden Tag älter und hässlicher werden. Das einzig Vernünftige an dieser Stadt ist Lexi Juby. Sobald ich kann, hau ich von hier ab. Mein Traumjob wäre Rennfahrer. Aber das wird wohl nicht klappen. Ich schaue einem Flugzeug nach. Vielleicht könnte ich ja Flugbegleiter werden. Da gondelt man durch die ganze Welt und ist umgeben von lauter hübschen Frauen. Blöd nur, dass der Job für einen Mann ein bisschen schwul ist. Vor dem Reisebürofenster bleibe ich stehen. Neulich habe ich im Fernsehen eine Sendung über ein Dorf in Griechenland |216|oder so gesehen, wo sich die Touristinnen alle besaufen, und dann sind sie außer Rand und Band. Da hatte ich eigentlich beschlossen, Reiseleiter zu werden, obwohl ich noch nie verreist war. Ich war bloß einmal am Meer, und da war ich acht, mit meinen Pflegeeltern Guy und Midge.


    Ich lese die Urlaubsangebote.


    


    Gran Canaria: 2Wochen – 209Pfund


    Malaga: 1Woche (Halbpension) – 220Pfund


    Malta: 1Woche – 130Pfund


    


    Auf einmal habe ich den Drang, irgendwohin zu reisen. Aber so viel Kohle werde ich wohl nie zusammenhaben. Ich kriege von Oma 20Pfund die Woche, das ist alles.


    Ich stehe eine Ewigkeit vor dem Schaufenster, schlage die Zeit tot und gebe mir Mühe, nicht andauernd auf die Uhr zu schauen. Ich halt’s nicht aus. Ein Blick aufs Handy: 20.05Uhr.


    Sie kommt nicht. Sie versetzt mich. Jede Wette, dass sie irgendwo mit Debs die Köpfe zusammensteckt und sich kaputtlacht. Mann! Jede Wette, dass die beiden mich jetzt beobachten und über meine neue Frisur lachen. Vielleicht ist das ja der Grund. Vielleicht hat sie von Weitem meine Frisur gesehen und ist gleich wieder umgedreht.


    »Hallo, Chas.«


    Ich fahre herum. Ich hoffe unvernünftigerweise, dass es Lexi ist, obwohl ich genau weiß, dass diese gruselig sanfte Lispelstimme nicht ihre ist. Ich kippe fast vom Bürgersteig, als ich Lenny Darling gegenüberstehe.


    |217|»Wartest du auf jemanden?«, fragt Lenny. »Vielleicht auf Devlin Juby? Deine Mutter hat gesagt, ihr beide wärt mal unzertrennlich gewesen. Klingt nach Scherereien. Oder wartest du vielleicht auf deine F-Freundin?«


    Das darf einfach nicht wahr sein. Ich atme tief durch. Lexi ist bestimmt gleich da.


    »Immer mit der Ruhe. Ich will dir ja nicht ans Leben«, sagt Lenny.


    »Was?«


    »War bloß Spaß.« Lennys Totenschädelvisage verzerrt sich zu einem schiefen Lächeln.


    »Glaub ich nicht«, brumme ich. Ich halte panisch Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber wenn ich jetzt abhaue, verpasse ich Lexi.


    »Also wirklich, Chas!« Lenny schüttelt den Kopf. »Warum hast du Angst vor mir? Ich weiß ja, dass ich vorläufig kein besonders schöner Anblick bin, aber du würdest auch nicht besser aussehen, wenn du die letzten zehn Jahre bei künstlichem Licht und in ständiger Todesangst zugebracht hättest.«


    »Ich fürchte mich nicht vor Ihnen«, schwindle ich.


    Lenny lächelt. Er trägt einen Anzug. Einen cremefarbenen Anzug und ein himmelblaues Hemd, an dem er oben ein paar Knöpfe offen gelassen hat, damit man seine käsige Brust sieht.


    »Ich bin überrascht und dir wirklich sehr dankbar, dass du meine unselige Geschichte noch nicht in der ganzen Stadt herumerzählt hast«, fährt er fort. »Meine Meinung von dir hat sich entschieden gebessert. Ich möchte, dass |218|mich fremde Leute erst einmal p-persönlich kennenlernen.« Er legt mir die Hand auf die Schulter und ich mache mir fast in die Hose. »Erinnerst du dich noch an deine wohlformulierte Frage in deinem allerersten Brief: Wollten Sie den J-Jungen damals umbringen? Hoppla, dachte ich, da ist aber jemand offenherzig! Man könnte es auch verdammt dreist nennen, was meinst du?«


    »Keine Ahnung.« Es passt mir nicht, dass ich es ihm auch noch leicht mache, indem ich die Klappe halte. Das tue ich nur aus Rücksicht auf Mum.


    »Ich muss jetzt los, bin mit deiner Mum verabredet. Die ist echt ’ne Marke, was?« Lenny zwinkert mir zu und mein Nacken kribbelt unangenehm. »Heut Abend will sie mich mal bekochen.«


    »Lassen Sie meine Mutter in Ruhe«, platze ich heraus. »Sie ist nicht Ihr Typ und sie ist nicht ganz gesund.« Ich sehe ihn eindringlich an, aber ich halte es nicht lange aus, weil seine Augen so unheimlich sind.


    »Ich finde sie ganz passabel«, sagt er. »Und wo wir grade beim Thema sind…«


    Ich drehe mich halb um und folge seinem Blick.


    »Hallo Chas! Ist das ein Freund von dir?«


    Es ist Lexi. Sie ist tatsächlich gekommen. Sie sieht toll aus. Ihre Haare glänzen seidig und sind ganz glatt und sie hat grünen Glitzerlidschatten auf den Augen. Sie trägt einen rosa Minirock mit Rüschen und eine weiße Weste.


    »Ich bin Lenny Darling, ein Freund der Familie.« Er schüttelt ihr allen Ernstes die Hand. »Vielleicht magst du mich ja ›Darling‹ nennen.«


    |219|Igitt! Was für ein Widerling!


    »Nein danke«, sagt Lexi.


    »Komm!« Ich nehme sie am Handgelenk und will sie wegziehen, aber ein Mädchen wie Lexi lässt sich nicht irgendwo hinziehen.


    »Ein Freund von seiner Familie?«, fragt sie. »Sind Sie verrückt?«


    »Kann schon sein.« Lenny lächelt. »Und wer bist du?«


    »Lexi.«


    »Ach ja, Lexi Juby, die Schwester des berüchtigten Devil.« Er sieht mich an. »Ich hatte noch nicht das V-Vergnügen.«


    »Er heißt Devlin«, stellt Lexi richtig.


    Lenny glotzt Lexi echt pervers an. Der Typ geht nicht nur mit meiner Mum aus, jetzt macht er auch noch meine Freundin an.


    »Und du bist also die Freundin von unserem lieben Chas. Ihr beide seid wirklich ein hübsches Paar.« Er klingt jetzt supersarkastisch.


    »Halt mal!«, sagt Lexi. »Wir sind bloß befreundet.«


    »Ach ja?« Lenny tut überrascht. »Chas hat mir zu verstehen gegeben, dass eure Beziehung viel, äh… viel i-intimer ist.«


    Scheißkerl.


    »Wir verpassen den Film!« Ich gehe ein paar Schritte in Richtung Kino. Bestimmt redet Lexi jetzt nie mehr ein Wort mit mir.


    »Alles klar.« Lenny nickt. »Hab schon kapiert. Dann macht’s mal gut. Wir sehen uns noch, Lexi Juby, Schwester von Dev-lin. Und Tochter von…?«


    |220|»…vom Satan.« Lexi schenkt ihm ihr reizendstes Lächeln.


    Ich nehme sie an der Schulter und führe sie schleunigst weg. Kaum sind wir um die Ecke, fallen mir zwei Dinge auf. Erstens: Ich benehme mich Lexi gegenüber, als wäre ich ihr Freund. Zweitens: Ich spür den Verschluss von ihrem BH unter meiner Handfläche. Ich kriege weiche Knie.


    Ich lasse ihre Schulter los und nehme sie stattdessen an der Hand. Wir laufen eilig die Straße lang, am Polizeirevier vorbei und durchs Tor in den Park.


    Ich schwitze schon wieder. Liegt es daran, dass ich mit Lexi Hand in Hand gehe, oder kommt es von der Begegnung mit Lenny Darling?


    Wir lassen uns auf die Bank am Brunnen fallen.


    »Was war das denn für ein gruseliger Typ?«, fragt Lexi. »Der könnte eine Dauerkarte im Sonnenstudio vertragen.«


    »Mums Freund.«


    »Krass.« Sie lächelt mich an. »Wieso warst du denn so nervös? Sonst bist du doch immer Mr Cool.«


    »Das ist ein bisschen vertrackt.« Am liebsten würde ich ihr alles erzählen, aber wegen Mum halte ich die Klappe.


    »Ich sag’s keinem weiter.« Lexi holt eine Cola aus der Tasche, macht sie auf und hält sie mir hin. Die Dose ist noch kalt. Nur Lexi Juby hat an einem knallheißen Juniabend eine eiskalte Cola in der Handtasche.


    Ich trinke die Dose halb leer, bevor ich sie zurückgebe. Jetzt geht’s mir besser. Anscheinend ist sie nicht stocksauer, dass ich sie gegenüber Lenny als meine Freundin ausgegeben habe.


    |221|»Er ist nicht gut genug für Mum«, sage ich.


    »Niemand stellt sich gern vor, dass die eigenen Eltern irgendwelche Liebesgeschichten haben.« Lexi streckt die langen, braunen Beine aus. »Das ist eine psychologische Tatsache.«


    Ich spiele mit meinem Handy und sie wechselt das Thema.


    »Devlin hat nach dir gefragt. Er ist gestern heimgekommen. Habt ihr beide euch gestritten? Er ist noch schräger drauf als sonst.«


    Ach du Scheiße, Devil ist wieder da. Ich sag’s nicht gern, aber ich war irgendwie ruhiger, als ich wusste, dass er weggesperrt ist. Jetzt werde ich ganz hibbelig. Womöglich ist er irgendwo in der Nähe.


    »Wir hatten eine Auseinandersetzung«, sage ich. »Ist manchmal ganz schön heftig, wenn man in einer engen Zelle aufeinanderhockt.«


    »Ich hätte ihn bestimmt umgebracht«, meint Lexi.


    »Ich hab’s versucht«, erwidere ich und wir müssen beide lachen.


    Wir sitzen im Park und quatschen, und im Nu sind zwei Stunden um. Ich kann’s kaum glauben. So schnell ist die Zeit noch nie vergangen, seit – was weiß ich, seit ich nach Bevanport musste. Lexi erzählt von Devil, dass er ein dickes Veilchen hat und dass er noch keinen Bissen angerührt hat, seit er wieder da ist. So richtig leid tut er mir nicht. Wir reden auch jede Menge anderes Zeug, vor allem über die Schule, aber ab und zu fängt sie an, vom Krieg zu reden oder so, und dann muss ich so tun, als wüsste ich Bescheid.


    |222|»Du siehst traurig aus. Was ist los?« Lexi zieht die Füße auf die Bank und stützt das Kinn auf ihre hinreißenden nackten Knie. »Machst du dir Sorgen wegen den Prüfungen?«


    »Die schaff ich mit links«, schwindle ich. Mir war nicht klar, dass ich traurig gucke. Eigentlich habe ich mich noch nie so wohlgefühlt.


    »Ich find’s grässlich«, sagt sie. »Ich brauche gute Noten, weil ich studieren will. Ich will nämlich Psychologin werden.«


    »Was macht man da so?« Mich beschäftigt ja eher, ob ich sie küssen soll. Schließlich ist das hier eine Verabredung und bei einer Verabredung küsst man sich irgendwann. Das weiß Lexi bestimmt auch.


    »Man ergründet das menschliche Verhalten«, antwortet sie. »Man findet raus, warum sich jemand so verhält und nicht anders. Meistens hängt es mit der Kindheit zusammen.«


    Ich glaub, am besten küsse ich sie jetzt gleich. Erst ein kurzer, kleiner Kuss, um warm zu werden, dann ein ausgiebiges Knutschen. Ich befeuchte meinen Gaumen.


    »So wie bei meinem lieben Bruder Devlin. Stell dir vor, du wirst von klein auf von allen Leuten ›Devil‹ genannt. Er hatte nie eine Chance – er muss sich so aufführen.«


    Das ist eine dermaßen absurde Idee, dass ich das Küssen einen Augenblick ganz vergesse.


    »Moment mal, soll das heißen, dass Devil, ich meine Devlin, nur wegen seinem Namen so ein Spinner ist?« Dieser Psychokram kommt mir ziemlich weit hergeholt vor.


    |223|»Auch.« Lexi kratzt sich den Arm. »Wenn ich mal Kinder hab, gebe ich ihnen die langweiligsten Namen, die mir einfallen. Dann können sie sich selbst aussuchen, wie sie werden wollen.«


    Ich kann ihr nicht mehr folgen. Vielleicht lege ich ihr lieber erst den Arm um die Schulter, bevor ich sie küsse. Damit sie sich nicht erschrickt.


    »Klar, mein Bruder war schon immer hyperaktiv und hätte als Kind eine Ladung Ritalin vertragen können«, redet Lexi weiter. »Aber er war auch fix und fertig, als meine Eltern sich getrennt haben und Mum ausgezogen ist.«


    »Ich dachte, dein Alter hätte sie rausgeschmissen?« Ich drapiere meinen Arm lässig auf die Banklehne.


    Lexi sieht verärgert aus. »Hast du das von Devlin?«


    Ich nicke.


    »Wahrscheinlich hat er dir auch erzählt, dass Dad voll gestört ist, oder?«


    Ich rutsche näher an sie ran. »Stimmt das denn nicht?«


    »Devlin erzählt das bloß, damit alle denken, er ist auch so hart drauf. Dad ist ein bisschen unberechenbar, das geb ich ja zu.« Lexi macht eine Pause und starrt vor sich hin. »Devil bringt ihn aber auch dauernd auf die Palme, weil er so oft Scheiße baut. Und Dad kann echt wütend werden. Aber er hat auch seine guten Seiten.«


    Devil hat mir schon mal erzählt, dass Lexi Jubys Liebling ist und immer alles richtig macht, wogegen er selber seinem Vater nichts recht machen kann.


    »Tief drinnen sehnt sich Devlin furchtbar nach Mum«, sagt Lexi.


    |224|Manchmal bin ich froh, dass ich keine Schwester habe.


    »Warum zieht er dann nicht zu ihr?«


    »Ha! Weil sie sagt, sie wird mit ihm nicht fertig und mit mir auch nicht. Das sagt sie schon, seit wir auf der Welt sind.«


    »Fehlt sie dir denn auch?«


    »Nö. Sie ist eine blöde Kuh.«


    »Mein Dad ist auch weg«, sage ich nachdenklich. »Was hätte das in meinem Fall für Folgen?«


    »Aha, da haben wir’s. Du suchst eine Vaterfigur. Darum hast du ständig Ärger mit der Polizei. Du fühlst dich unbewusst zu Autoritätspersonen hingezogen.«


    Wo hat sie das bloß alles her? Es ist bestimmt total interessant, aber ich kann mich jetzt nicht mehr auf irgendwelche Psychologie konzentrieren, denn ihr Mund ist auf einmal ganz dicht vor meinem, und sie riecht so gut, dass ich sie küsse.


    »Das war schön«, sagt sie, als wir einander wieder loslassen. Daraufhin küsse ich sie gleich noch mal. Wir sitzen auf der Bank, küssen uns immer wieder und es ist unglaublich toll. Es ist so, wie wenn man halb verhungert ist und jemand setzt einem etwas Superleckeres vor, nein, noch viel besser. Wenn ich sie küsse, vergesse ich alles um mich rum, ich nehme nur noch wahr, wie weich ihr Mund ist und wie gut sie riecht. Sie hat so zarte Haut, es ist unglaublich. Ich sehe, höre und spüre nur noch Lexi und die ganzen Abendgeräusche ringsrum, Vogelgezwitscher und irgendwelche Jogger, sind gedämpft und ganz fern…


    Jemand dreht mir den Arm um und zerrt mich weg. Ein |225|zornrotes Gesicht starrt auf mich runter und in der ersten Schrecksekunde glaube ich, dass es Killer-Juby ist und dass mein letztes Stündlein geschlagen hat.


    »Lass meine Schwester los, du Arsch!«


    Es ist Devil. Er sieht kein bisschen aus wie jemand, der sich nach seiner Mami sehnt.


    »Hau ab, Devlin!«, kreischt Lexi.


    Ganz meine Meinung. Devil lässt meinen Arm los und ich springe auf.


    Er sieht älter und müder aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Sein Gesicht wirkt irgendwie voller und er müsste sich mal rasieren.


    »Freut mich auch, dich wiederzusehen«, sage ich. »Irgendwas abgefackelt in letzter Zeit?«


    »Lass die Pfoten von meiner kleinen Schwester!«, schnauft er. Er ist total außer Atem, als hätte er grade Schwerstarbeit geleistet.


    »Krieg dich wieder ein«, sagt Lexi. »Und kümmer dich um deinen eigenen Kram.«


    »Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Der Typ ist echt ein Arschloch. Er ist in mein Zimmer eingebrochen.«


    »Wovon redest du?« Ich versuche, ruhig zu bleiben.


    »Lüg nicht. Ich weiß, dass du in meinen Sachen rumgewühlt hast.«


    »Woher denn?«, fragt Lexi.


    Devil geht nicht auf sie ein. »Los!«, sagt er zu mir. »Gib’s schon zu.«


    »Du bist ja bescheuert.«


    Da kommt auch schon der Kinnhaken. Ich plumpse wieder |226|auf die Bank und sehe Sternchen. Ehrlich. Dann kriege ich einen Metallgeschmack im Mund und mir läuft Blut übers Kinn.


    Devil steht vor mir und holt etwas aus der Tasche. Es ist das Marmeladenglas aus dem Küchenschrank und darin schwimmt etwas Kleines, Braunes.


    Es ist mein Finger.


    »Erbärmlich, was?« Devil schaut auf mich runter. »Wie du.« Er steckt das Glas wieder ein und will abziehen.


    Da werde ich sauer.


    Als ich noch klein war und öfters Wutanfälle hatte, dachte ich immer, ich wäre der Unglaubliche Hulk. Wenn seine Augen am Anfang plötzlich so hell werden und die Augenbrauen sich krass zusammenziehen, du weißt schon. Dann zerreißen seine Muskeln die Kleider und er wird grün. Ich dachte immer, mir passiert dasselbe und ich kann nichts dagegen tun. Ich hab losgebrüllt und die anderen Kinder über den Spielplatz gejagt. Meistens hab ich keinen erwischt, ich hab einfach alle gescheucht, die mir im Weg standen, auch wenn sie gar nichts dafür konnten. Bestimmt hab ich ziemlich bescheuert ausgesehen, wie ich brüllend hinter irgendwelchen Kindern hergeflitzt bin. Irgendwann hatte ich mich dann ausgetobt und beruhigte mich wieder. Meine Augen wurden wieder braun, meine Muskeln schrumpften und ich war wieder der schmächtige kleine Chas. Als ich größer wurde, hab ich irgendwann gecheckt, dass alle über mich lachen, wenn ich mich »verwandle«, darum hab ich’s gelassen. Damals hab ich angefangen, zu klauen und mir meinen Kick woanders zu holen.


    |227|Aber als mir klar wird, dass Devil mir eben so richtig eins verpasst hat, kommt das Gefühl von früher wieder. Dass meine Augen die Farbe ändern und die Wut in mir hochkocht. Ich hab keine Angst mehr vor Devil. Ich springe auf und ramme ihm den Kopf voll gegen die Brust, und dann dresche ich zack, zack mit beiden Fäusten auf ihn ein. Er ist überrumpelt und vergisst sogar seine Deckung. Anscheinend kriegt er keine Luft, so wie er sich den Bauch hält und keucht. Devil ist viel stärker als ich, darum mache ich mir schamlos jeden Vorteil zunutze. Ich springe ihm auf den Rücken und bearbeite ihn mit den Fäusten.


    »Gib den Finger her!«, rufe ich.


    »HÖRT AUF, IHR SCHWACHKÖPFE!«, schreit Lexi.


    Devil schüttelt mich ab und tritt mir gegen die Beine. Ich stolpere, falle aber nicht hin. Ich hole nach ihm aus, treffe ihn aber nicht und verliere das Gleichgewicht. Devil verpasst mir noch einen Tritt und ich falle hin. Ich schürfe mir am Asphalt Hände und Knie auf, aber ich bin schon wieder auf den Beinen, bevor Devil mich endgültig zusammenschlagen kann. Auf einmal spüre ich Superkräfte. Wie damals, als ich den Laster geklaut habe. Es kommt mir vor, als ob ich in Flammen stehe, wobei ich nicht unterscheiden kann, ob es von den Schmerzen kommt oder vom Adrenalin. Ich drehe mich nach Devil um und der prügelt auf mich ein. Ich schütze meinen Kopf und springe beiseite. Bestimmt wundert sich Devil, wie gut ich mich halte. Bestimmt hat er gedacht, er hätte wie sonst ein leichtes Spiel mit mir. Aber es kommt mir vor, als ob alle meine Sorgen, mein ganzer Kummer wegen Mum und Lenny und |228|meine ganzen Gefühle für Lexi in meinen Fäusten sitzen. ZACK! Ich verpasse ihm einen Tiefschlag in den Magen. Der Hieb erwischt ihn direkt unter den Rippen und er kippt rückwärts um. Jetzt liegt er auf dem Boden und ich stehe keuchend über ihm.


    Lexi fällt mir wieder ein und ich drehe mich um. Sie rennt gerade durchs Parktor.


    »Lexi!«, brülle ich, als wären wir in einem Film oder so, aber sie zeigt mir nur den Stinkefinger und bleibt nicht stehen.


    Mist! Ich schaue auf Devil runter. Er atmet schwer.


    »Alles klar, Dev?«


    Er will mir gegen das Schienbein treten, aber ich springe zur Seite. Der Parkwächter kommt auf uns zu. Er quatscht in sein Handy.


    Ich schaue wieder auf Devil runter. Er setzt sich auf.


    »Wir hauen lieber ab«, sage ich. »Die Bullen sind gleich da. Ich muss aufpassen, wegen meiner Bewährung.«


    »Verpiss dich!« Devil spuckt mir auf die Turnschuhe.


    Am liebsten würde ich mich noch mal auf ihn stürzen. Er hätte echt mal ’ne Lektion verdient. Aber da jaulen die Polizeisirenen los und ich flitze quer über die Wiese, weil ich Lexi noch einholen will. Ich kann nicht so schnell rennen, weil mir das Bein wehtut. Als ich draußen vor dem Parktor stehe, bin ich in Hochstimmung. Zum allerersten Mal bin ich in einer Prügelei mit Devlin Juby Sieger geblieben. Nicht zu fassen! Ich überquere die Straße und schaue nach links und rechts, kann Lexi aber nirgends sehen.


    Es ist ziemlich spät inzwischen, so gegen zehn. Um die |229|Zeit sollte sie nicht mehr allein unterwegs sein. Schon irre: Grade bin ich noch im siebten Himmel, weil ich nämlich Lexi küsse, im nächsten Moment kloppe ich mich mit ihrem Bruder. Wieder mal. Ich sprinte die Hauptstraße runter und halte überall nach ihr Ausschau, bleibe dann zum Verschnaufen kurz stehen und wische mir mit dem Handrücken übers Gesicht. Als mein Blick auf die Hand fällt, ist sie blutverschmiert. Die Leute glotzen mich komisch an. Jetzt taucht am Ende der Straße auch noch ein Streifenwagen auf. Ich mache kehrt und verdrücke mich in die kleine Straße, die am Parkplatz entlangführt. Ich kann’s mir echt nicht leisten, wegen einer Schlägerei festgenommen zu werden. Am besten gehe ich nach Hause. Lexi ist weg. Ich gehe um den Parkplatz rum, dann über die Straße, und auf einmal sehe ich weit vorn eine kleine Gestalt.


    »Lexi!« Ich trabe los, um sie einzuholen, aber sie bleibt nicht stehen, dreht sich nicht mal um, geht einfach weiter.


    »Lexi!«, japse ich.


    »Mit dir red ich nicht mehr«, sagt sie. »Du bist auch nicht besser als die andern.«


    »Aber…«


    »Klappe.« Sie geht schnell weiter.


    Sie ist stinksauer.


    »Ich will dich doch nur nach Hause bringen!«, bettle ich.


    »Na schön, verdammt noch mal! Aber wehe, du sagst einen Piep!«


    Fast hätte ich gelacht, weil sie sich wie eine Lehrerin |230|anhört. Aber es ist nicht komisch. Meine Freundin ist sauer auf mich.


    »Lex-iiee«, säusle ich und will ihr übers Haar streichen, aber sie schlägt meine Hand weg und schaut mich bitterböse an.


    »Wenn du mich noch ein Mal anfasst, ruf ich meinen Dad an, kapiert?«


    Ich nicke.


    Wir gehen schweigend weiter. Die ganze Zeit überlege ich, was ich sagen soll, aber es kommt mir alles irgendwie lahm vor. Ich würde gern sagen: Aber er hat doch angefangen! oder Ich liebe dich, Lexi Juby! oder Es war nicht meine Schuld.


    Tatsache ist, dass ich ihren Bruder verdroschen habe. (Yeah!)


    Als Lexis Gartentor in Sicht kommt, bleibt sie kurz stehen.


    »Und? Was ist mit ihm?«, fragt sie.


    »Mit wem?«


    »Devlin.«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich geht’s ihm wie mir.« Ich merke, dass ich ihr auf dem Weg zur Haustür hinterherrenne.


    »Du bist einfach weg?«


    »Ja.«


    »Ist er denn okay? Kann er laufen?« Auf einmal sieht sie ganz besorgt aus.


    »Ihm geht’s gut. Bestimmt kommt er auch gleich, in fünf Minuten oder so.«


    |231|War er schon wieder auf den Beinen, als ich weg bin? Keine Ahnung.


    »Ich mein’s ernst.« Lexi kramt in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. »Ich red nie mehr mit dir.«


    Das ist ein bisschen heftig. Ich hab mich doch nur mit ihrem Bruder gekloppt und der hat mich vor ein paar Wochen übel verdroschen.


    »Aber Lexi…«


    Sie schließt auf, geht rein und knallt mir die Tür vor der Nase zu.

  


  
    
      
    


    
      |232|Neunzehn

    


    Aus Lexis Wunsch, mich nie wiederzusehen, wird leider nichts, denn am nächsten Tag ist Samstag, wie so oft nach einem Freitag, und da müssen wir wieder gemeinnützige Arbeit leisten. Ich habe Anweisung von Tony, auf dem Spielplatz im Park zu erscheinen und, wer hätte das gedacht, alte Klamotten anzuziehen.


    Ich bin rechtzeitig da und sehe Tony auch schon auf einer Schaukel sitzen, aber von Lexi keine Spur. Ich hatte schon überlegt, ob ich sie von unterwegs anrufe, hab mich aber nicht getraut. Heute Vormittag haben wir ja mehr als genug Zeit zum Reden.


    Gestern Abend auf dem Heimweg war ich ziemlich stinkig. Ich meine, ich war echt froh, dass ich tatsächlich mit Lexi Juby geknutscht habe und dass ich Devil verdroschen habe. Der Angeber in mir hätte am liebsten alle meine Kumpels angerufen und es ihnen erzählt. Oder eher: alle meine Kumpels außer Devil. Andererseits hab ich mich voll mies gefühlt, weil ich die Sache mit Lexi versaut hab, bevor sie richtig angefangen hat. Aber es war nicht meine Schuld. Devil hat als Erster zugeschlagen.


    Als Tony mich kommen sieht, blickt er von seiner Zeitung auf und rutscht von der Schaukel.


    |233|»Heute streichen wir den Zaun«, verkündet er. »Ich will, dass der ganze Zaun bis Mittag fertig ist, sonst gehst du nicht nach Hause.«


    Tony lässt heute den Macker raushängen.


    »Ebenfalls guten Morgen, Tony«, antworte ich.


    Ich nehme den Topf rote Farbe und den Pinsel, die er mir hinhält, und gehe ans Ende des Zauns. Der Park ist noch ganz leer. Es ist erst halb neun. Nebelschwaden wehen über die Wiese, obwohl der Himmel schon blau ist und die Sonne scheint.


    »Wo bleibt deine Freundin?«, fragt Tony. »Sie ist schon zehn Minuten zu spät dran.«


    Ich zucke die Achseln. Ich wüsste selber gern, wo sie bleibt.


    Die alte Farbe blättert von den Eisenstangen ab. Wenn ich einfach drüberpinsle, sieht es beschissen aus und hält nicht lange.


    »Wir müssen vorher die alte Farbe mit einer Drahtbürste runterschrubben, Tony«, sage ich.


    »Nein.« Tony hat schon mit Streichen angefangen. »Lass die Verzögerungstaktik und leg los.«


    »Aber dann wird’s Pfusch.«


    »Mach einfach, Chas.«


    Ich glaube, die wollen uns nur bestrafen, indem sie uns irgendwas arbeiten lassen. Was wir da eigentlich tun, ist ihnen schnurz. Es zieht einen ziemlich runter, wenn man etwas macht, wovon man schon vorher weiß, dass es nichts bringt.


    Ich streiche brav den zehnten Pfosten und es toben |234|schon haufenweise Kinder auf der Rutsche rum und versuchen, sich das Genick zu brechen, als Lexi schließlich auftaucht.


    »Na endlich«, sagt Tony. »Dir ist klar, dass das hinterher in deinem Bericht steht, oder?«


    Lexi ignoriert ihn und kommt schnurstracks auf mich zu. Vielleicht hat sie mir ja verziehen. Vielleicht kriege ich einen wunderbaren Lexi-Kuss.


    »Wo ist er?«, fragt sie.


    Sie wirkt müde und ihre sonst so schönen Haare sehen geradezu… ungewaschen aus. Sie trägt eine olle Jogginghose und ein schlabbriges graues Sweatshirt. Ich bin erschüttert. Sonst ist Lexi immer supergepflegt.


    »Du redest also nicht mehr mit mir, ja?« Ich grinse sie an, in der Hoffnung, dass sie zurückgrinst.


    Fehlanzeige. »Spuck’s aus, ich weiß, dass du was weißt.«


    Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung, Schatz.«


    »Devlin ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen«, sagt sie. Da drückt ihr Tony Pinsel und Farbe in die Hand und sagt, dass sie am anderen Zaunende anfangen soll.


    »Ich hab ihn seit unserer… kleinen Auseinandersetzung gestern nicht mehr gesehen«, sage ich.


    »Los jetzt!«, befiehlt Tony und Lexi schlurft los, wirft mir aber noch einen finsteren Blick zu.


    »Ihr beide seid ja heute Morgen super drauf«, sage ich.


    Ich tunke meinen Pinsel in den Topf und klatsche die Farbe aufs Metall. Rote Tropfen fallen ins Gras. »DEM PASSIERT SCHON NIX«, rufe ich Lexi zu. »BLEIBT ER DENN SONST NIE ÜBER NACHT WEG?«


    |235|»MANCHMAL SCHON«, ruft Lexi zurück. »ABER NICHT, NACHDEM IHM IRGENDEIN VOLLIDIOT DEN SCHÄDEL EINGETRETEN HAT.«


    »JETZT REICHT’S!«, brüllt Tony.


    »Wir arbeiten doch beide«, verteidige ich mich. »Was man von Ihnen nicht behaupten kann.«


    Ich wende mich wieder Lexi zu. »TUT MIR LEID, SCHATZ, ICH HAB KEINE AHNUNG, WO ER STECKT…«


    »NENN MICH NICHT ›SCHATZ‹!«, ruft Lexi.


    Daraufhin platzt Tony der Kragen, was nicht wirklich beängstigend ist, trotzdem halte ich mich ab da zurück, nicht dass ihn noch der Schlag trifft.


    Ich mache mir um Devil keine Sorgen. Er ist ein großer Junge und kann allein auf sich aufpassen.


    In der Frühstückspause fängt Lexi wieder an. »Wie schlimm hast du ihn denn erwischt?«


    »So schlimm, wie er mich erwischt hat.«


    Sie nimmt einen Schluck und spuckt den Tee ins Gras.


    »Eklig, was?«, sage ich. »Ich glaub, die wollen uns vergiften.«


    »Ich hab mir die Zunge verbrannt.« Lexi hat Tränen in den Augen. Sie macht sich echt Sorgen wegen ihrem Bruder.


    »Der taucht schon wieder auf, wie sonst auch«, sage ich beschwichtigend. »Devil zieht doch öfter mal um die Häuser und ist noch nie länger als vierundzwanzig Stunden weggeblieben.«


    Lexi wirft mir einen schiefen Blick zu. »Ich hab trotzdem |236|ein blödes Gefühl.« Sie sieht mich richtig an. »Dad hat schon überlegt, ob er die Polizei anrufen soll.«


    Auf einmal bin ich hellwach. Wenn Killer-Juby freiwillig die Bullen rufen will, macht er sich wirklich Sorgen.


    »Ach du Scheiße«, sage ich.


    »Ich muss Dad von eurer Schlägerei erzählen, Chas.«


    »Wozu? Das war doch bloß ’ne harmlose Klopperei.«


    »Schon. Aber danach ist mein Bruder verschwunden.«


    Will sie ihrem Dad etwa auch erzählen, weshalb ihr Bruder auf mich losgegangen ist?


    Als der Vormittag um ist, haben wir den halben Zaun gestrichen und Tony ist zufrieden. Wir dürfen gehen. Ich frage Lexi, ob sie nach Hause will, aber sie nuschelt irgendwas von »bin noch verabredet« und stiefelt in Richtung Park. Sie ist wie ausgewechselt, gar nicht mehr die Lexi von gestern. Sogar Tony fällt etwas auf.


    »Irgendwas ist ihr über die Leber gelaufen«, meint er. »Mir soll’s recht sein, dann hab ich’s leichter mit euch beiden.«


    Ich lasse ihm meinen Pinsel vor die Füße fallen und gehe. Im Laufen schreibe ich Devil eine SMS.


    


    wo steckst du flasche? alle flippen aus wegen dir


    


    Ich bekomme keine Antwort. Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass ihm irgendwas passiert ist, trotzdem meldet sich in meinem Hinterkopf ein leiser Zweifel. Wenn er bei unserer Prügelei nun richtig was abgekriegt hat und jetzt in irgendeinem Graben liegt und am Verrecken ist?


    |237|Ich versuche mir einzureden, dass das ausgeschlossen ist, dass ich schon einen Schlagring bräuchte, um Devlin Juby ernsthaft zu verletzen. Trotzdem wär’s mir lieber, er würde wieder auftauchen.

  


  
    
      
    


    
      |238|Zwanzig

    


    Als ich wieder zu Hause bin, bleibe ich draußen vor der Küche stehen und horche.


    Mum ist nicht allein, Lenny ist da. Schon wieder. Das ist jetzt das zweite Mal in drei Tagen. Worüber unterhalten sich die beiden bloß? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie irgendwelche gemeinsamen Interessen haben. Lenny klingt genervt. Er redet lauter als sonst.


    »Das muss ich mir jetzt wirklich nicht anhören, Caroline!«


    Will er sie anmachen?


    Ich gehe rein.


    Mum wuselt rum und macht Tee, und auf der Arbeitsplatte steht ein Teller mit diesen superkünstlich gelben und rosanen Kuchenschnitten. Lenny sieht scheiße aus. Er ist unrasiert und trägt ein kariertes Hemd und eine Hose, die nach Wachschutz aussieht. Er hat eine Schnapsfahne und seine Schuhe sind lehmverschmiert. Er hat überall auf dem Küchenboden Drecktapser hinterlassen. Ziemlich schlechtes Benehmen, finde ich.


    »Was soll das denn?«, wende ich mich an Mum und zeige auf den Boden. »Der führt sich ja schlimmer auf als ich.«


    |239|Lenny lässt sich nicht mal dazu herab, sich umzudrehen. »Möchtest du damit eine kleine Plauderei einleiten, mein geschätzter Ex-Brieffreund? Oder möchtest du mir eher irgendwelche ungerechtfertigten V-Vorwürfe machen?«


    Wie ist der denn drauf?


    »Hallo Chas.« Mum klappert mit den Tassen. »Du hast dich ja schon ewig nicht mehr blicken lassen.« Sie ist total hibbelig.


    Lenny nimmt sich drei Stücke Kuchen und hockt sich auf den Küchentisch. Er fühlt sich dermaßen wie zu Hause, dass es mich ärgert.


    »Devil ist verschwunden, Mum«, berichte ich, ohne weiter auf ihn zu achten.


    »Ist das schlimm?«, mischt Lenny sich ein.


    Dreist.


    »Juby geht rum und fragt die Nachbarn«, schwindle ich. »Wenn Sie ihm nicht begegnen wollen, verschwinden Sie lieber.«


    Mum stellt ihre Tasse ab. »Devils Dad ist manchmal ein bisschen aufbrausend«, erläutert sie.


    »Das hab ich schon gehört«, erwidert er und glotzt vor sich hin. Er hört nicht zu. Er ist ganz woanders.


    »Lenny will mit mir ausgehen«, verkündet Mum stolz. »Wir gehen in die Gilded Lady essen.«


    Lenny sieht superscheiße aus.


    »Was ist los mit Ihnen?« Ich muss ihn einfach fragen. »Ihnen ist nicht zufällig Devil über den Weg gelaufen?«


    »Lass das, Chas!« Mum schielt nervös zu Lenny rüber.


    |240|Der stiert zurück. »Dein Sohn mag mich nicht, Caroline.«


    »Das tut mir furchtbar leid.« Mum funkelt mich böse an.


    »Wo ist Oma?« Ich würdige Lenny keines Blickes. Es passt mir nicht, wie er mit Mum redet.


    »Bei Dolores.«


    Lenny steht auf. Er geht zur Spüle und klatscht sich kaltes Wasser ins Gesicht, dabei haut er sich die Hand am Wasserhahn an. Eine dünne Blutspur erscheint auf seinem Handrücken und er flucht.


    »Kleines Alkoholproblem?«, erkundige ich mich.


    »Chas!«, sagt Mum. Sie sieht aus, als ob sie entweder gleich losheult oder mir eine scheuert.


    Lenny trinkt einen Riesenschluck Tee und knallt die Tasse auf den Tisch.


    »Ich bin fix und fertig, weil ich die ganze Nacht auf war. Mein Kollege ist überraschend krank geworden und ich musste seine Schicht übernehmen. Während der Schicht sind meine werten Arbeitgeber auf einmal zu dem Schluss gekommen, dass ich als Blitzkurier noch besser eingesetzt wäre, und zu dieser Tätigkeit gehört es, um vier Uhr morgens nach Bristol zu fahren, und zu guter Letzt kam gegen Ende dieser Marathonschicht, die ohnehin nicht eben zu den anregendsten Beschäftigungen gehört, auch noch die P-Polizei und hat mich zum Verschwinden von Devlin Juby befragt.«


    Großer Gott, ich glaub’s nicht, was ich höre. Devil ist nicht mal einen Tag weg und schon schnüffeln die Bullen überall rum.


    |241|»Reine Routine«, fährt Lenny fort, »bei jemandem mit meiner bewegten Vergangenheit. Trotzdem weckt eine polizeiliche Befragung, wie du dir vielleicht denken kannst, auch wenn ich dir da womöglich größere Intelligenz unterstelle, als du besitzt, bei mir nicht eben positive Erinnerungen.« Er trinkt noch einen Schluck Tee und mir fällt auf, dass seine Hand zittert. Soviel ich weiß, ist Lenny Devil noch nie begegnet.


    »Heißt das, die Bullen glauben, dass Sie Devil etwas angetan haben?«


    Lenny schnaubt verächtlich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand einem Jugendlichen etwas antun kann«, sagt er an meine Mutter gewandt. »Die jungen Leute sind doch allesamt so f-feinfühlig und liebenswürdig.«


    »Geh am besten gar nicht auf Chas ein«, erwidert Mum. »Das bringt nichts.«


    Mir wird ganz schlecht davon, wie sie ihm in den Hintern kriecht. Ich kann gar nicht hinsehen.


    »Wollen wir los?«, fragt Lenny. »Ich bin hier offensichtlich unerwünscht und ungezogene Kinder kann ich nicht leiden.«


    Ich bin kein Kind. Ich werde in drei Wochen sechzehn.


    Mum macht den Mund auf und klappt ihn wieder zu.


    »Ich hol meinen Mantel«, sagt sie dann.


    »Es ist warm«, sagt Lenny. »Du brauchst keinen.« Er schlingt den Rest von seinem Kuchen runter. »Das Gefängnis scheint deinen Sohn nicht besonders beeindruckt zu haben. Es mangelt ihm an jeglicher Achtung vor Erwachsenen.« Er wischt sich mit der Hand den Mund. »Hat |242|der Kleine irgendwann in seinem Leben eine nennenswerte Erziehung genossen?«


    »Lassen Sie den Quatsch. Sie sind nicht mein Dad«, brummle ich.


    Ich spüre Lennys Blick auf mir ruhen.


    »Ein Glück«, sagt er. »Das wäre nun wirklich das Letzte, worum ich mich reißen würde.«


    


    Mum und Lenny sind ungefähr eine Stunde weg, als mein Handy klingelt. Es ist eine SMS von Lexi.


    


    kein devlin


    dad ist unterwegs


    


    Wenigstens warnt sie mich – anscheinend bin ich ihr doch nicht ganz gleichgültig. Ich verstecke alle Küchenmesser und vergewissere mich, dass ich das Handy griffbereit in der Tasche habe. Ich mache alle Lichter an und die Fenster auf, damit mich die Nachbarn hören, wenn ich schreie. Ich komme mir vor wie einer von den Jugendlichen in dem alten Film The Lost Boys, wo alle durcheinanderlaufen und das Haus verrammeln, weil nach Sonnenuntergang die Vampire kommen.


    Ich sitze am Küchentisch und warte. Am liebsten würde ich abhauen. Aber ich kann mich nicht mein Leben lang verstecken, oder? Ich muss da durch. Ich hoffe bloß, mir fällt irgendwas ein. Als ich das Gartentor klappern höre und schwere Schritte den Weg entlangkommen, beiße ich die Zähne zusammen.


    |243|POMM.POMM.POMM.


    Er ist da.


    Ich mache die Tür auf, damit er sie nicht einschlägt. Juby füllt die ganze Diele aus. Er trägt ein strahlend weißes T-Shirt, unter dem sich seine Muskeln abzeichnen. Sein Gesicht ist so stoppelig, dass er praktisch einen Bart hat.


    »Wo ist deine Mum?«, knurrt er.


    »Ausgegangen«, antworte ich und weiche zurück, als er einen Schritt auf mich zutritt. Neben ihm komme ich mir schwach und mickrig vor wie ein kleines Kind. Er riecht nach frischem Schweiß, mir wird ganz flau.


    »Wohin?«


    Ich zucke die Achseln. Auf keinen Fall ziehe ich Mum da mit rein.


    »Und deine Großmutter?«


    »Auch nicht da.« Vielleicht vergisst er ja, dass ich noch da bin.


    Juby drängt sich an mir vorbei ins Wohnzimmer, dann streckt er den Kopf in die Küche.


    Er legt mir die Pranke auf die Schulter und schiebt mich in die Küche. Er drückt mich auf einen Stuhl und setzt sich mir gegenüber. Es ist total unwirklich.


    »Du hast dich gestern Abend mit Devil im Park geprügelt, stimmt’s?«


    Das ist keine Küche mehr, das ist ein Vernehmungsraum.


    Ich zucke die Achseln. Jetzt ist alles raus. Alle werden es erfahren. Ich muss immerzu Jubys Hände ansehen. Sie sind riesig. Er kann mich damit mühelos zu Klump hauen.


    |244|»Wieso?«


    Ich schweige.


    Juby packt mich am Arm. Es tut weh.


    »Ich mein’s ernst.«


    Da geht die Haustür auf, man hört Trippelschritte und dann kommt ein kleiner, runzliger Wutknubbel in die Küche geschossen und kreischt und faucht.


    »RAUS AUS MEINEM HAUS, DU RÜPEL! DIE POLIZEI IST SCHON UNTERWEGS!«


    »Ist ja gut, Oma«, sage ich.


    »RAUS!«, zetert sie und will Juby gegen das Schienbein treten.


    »Ich mach mir Sorgen wegen meinem Sohn, Mrs Rack, und da… aua!«


    Juby legt die Arme um den Kopf, denn jetzt geht Oma mit der Bratpfanne auf ihn los.


    »DU KOMMST HIER REIN UND WILLST MEINEN ENKEL EINSCHÜCHTERN? RAUS MIT DIR!!!«


    Juby springt auf. »Um Himmels willen, ich wollte Ihrem Enkel nichts tun.«


    »BIST DU TAUB?« Zack. Sie brät ihm noch eins mit der Pfanne über und Juby geht rückwärts zur Tür.


    »Mein Sohn…«


    »RAUS!«


    Dann erreicht das Drama seinen Höhepunkt, denn mit einem Mal steht Lexi in der Küche und zerrt Juby am Arm nach draußen.


    »Die kriegt noch einen Herzinfarkt, Dad. Komm schon.«


    »ICH GEB DIR GLEICH EINEN HERZINFARKT!«


    |245|Juby stolpert rückwärts die Vortreppe runter, bis er im Garten steht. »Mein Sohn ist verschwunden.«


    »UMSO BESSER! DEIN SOHN IST KEIN GUTER UMGANG FÜR MEINEN ENKEL.DEIN SOHN GEHÖRT DEN REST SEINES LEBENS HINTER SCHLOSS UND RIEGEL!«


    Juby unternimmt einen letzten Versuch: »Herrgott noch mal…«


    »VERZIEH DICH!«


    Juby steht jetzt draußen vor dem Gartentor auf dem Bürgersteig, hält aber noch die Stellung. Da kommt Oma mit einem Eierkarton und fängt an, ihn zu bewerfen. Ein Ei trifft ihn mitten auf die blinkende Glatze. Gelber Glibber läuft ihm übers Gesicht. Lexi zieht ihn am Arm und er tritt die Flucht an, denn Oma holt schon mit dem nächsten Ei aus.


    »Bleib bloß weg von meinem Enkel!«, brüllt sie ihm nach. Sie wirft das Ei noch, aber es platscht gleich hinterm Gartentor auf die Erde. Als sie wieder in den Karton greift, halte ich ihre Hand fest.


    »Er ist schon weg, Oma.«


    Oma grinst mich an. Sie hat hochrote Wangen und ihre Augen blitzen.


    »Ich kann Eier sowieso nicht ausstehen, ich find die Dinger eklig. Weiß gar nicht, wieso ich Caroline erlaube, sie ins Haus zu bringen.«


    Ich nehme Oma den Eierkarton weg und führe sie wieder nach drinnen. Ich verfrachte sie in ihren Lieblingssessel im Wohnzimmer und ziehe ihr den Polsterschemel ran, |246|damit sie die Füße hochlegen kann. Dann gehe ich nach nebenan und mache ihr Tee.


    »Ich dachte, du bist bei Dolores«, sage ich, als ich die Tasse auf den Tisch stelle.


    »Mein sechster Sinn hat mir gesagt, dass ich umkehren soll.« Oma trinkt leise kichernd einen Schluck. »Außerdem hab ich schon ewig keine Eier mehr geworfen. Mangel an Gelegenheit.« Sie ist superzufrieden mit sich. »Ich fürchte mich nicht vor Juby. Ich hab ihn schon als Baby gekannt. Und kein Mann dringt einfach so in mein Haus ein. Das musste dein Vater auch feststellen.« Sie beugt sich vor. »Und jetzt erzähl mir mal, was eigentlich los ist, Chas.« Ich sehe, wie die rosa Kopfhaut durch ihre dünnen Haare schimmert. »Du hast doch nichts Illegales gemacht, oder?« Sie hält mich am Handgelenk fest. »Wenn es was mit Drogen ist, kannst du gleich deine Koffer packen.«


    »Immer mit der Ruhe, Oma.« Ich mache mich los und überrasche sie mit einem Kuss auf die runzlige Wange. Die Haut fühlt sich an wie Papier. »Traust du deinem geliebten Enkel etwa zu, dass er sich auf so etwas einlässt?«


    Oma ist den ganzen Abend aufgekratzt wie nur was. Aber mir schwant, dass Juby wiederkommt. Ich gehe hoch und hole mein Mathebuch raus. Ich glotze auf die Seite, kann mich aber nicht konzentrieren. Ich knalle das Buch wieder zu und höre, wie Oma unten vor sich hin giggelt.


    Wenigstens einer hat hier gute Laune.


    Ich gehe früh ins Bett, kann aber nicht einschlafen. Die ganze Zeit muss ich an Lexi denken und dass sie sich solche Sorgen um Devil macht. Das sieht ihm mal wieder |247|ähnlich: einfach abhauen und alles durcheinanderbringen, ausgerechnet jetzt, wo ich bei seiner Schwester Fortschritte mache.


    Wenn nur meine Brüder da wären! Die würden Devil schon aufstöbern. Selby wäre inzwischen fünfundzwanzig, wenn er nicht Benzin oder Klebstoff oder was weiß ich geschnüffelt und auf die Art den Abgang gemacht hätte. Und Stephen könnte genauso gut auch tot sein. Er war schon ewig nicht mehr zu Hause. Das wär toll, wenn er jetzt einfach zur Tür reinkäme und wir quatschen könnten.


    Ich höre draußen eine Männerstimme und halte den Atem an. Vielleicht ist es ja Stephen. Vielleicht ist er nach Hause gekommen. Dann hilft er mir bestimmt, Devil zu suchen. Aber in Lexis Nähe lasse ich ihn nicht, dafür sieht er zu gut aus. Ich setze mich im Bett hin und werde fast ein bisschen aufgeregt. Wenn er es tatsächlich ist? Wieso eigentlich nicht? Sein Besuch ist längst überfällig. Jetzt hört man unten eine Frau. Es ist Mum. Ihre Stimme klingt komisch, als hätte sie geweint. Dann ist es nicht Stephen. Ich bin furchtbar enttäuscht. Jemand schluchzt. Mum weint. Was hat er jetzt wieder zu ihr gesagt?


    »VERSCHWINDE!«, kreischt Mum und die Haustür knallt zu. Ich höre das Gartentor zufallen, als Lenny weggeht. Die beiden haben Krach! Super! Jetzt lässt sie ihn vielleicht sausen. Aber man hört sie bis hier oben schluchzen. Am besten gehe ich runter und tröste sie, denn Oma ist längst schlafen gegangen. Aber da kommt Mum schon die Treppe hochgetrampelt und stürmt in mein Zimmer.


    »Ich hasse dich!«, brüllt sie und schüttelt mich.


    |248|»Was?« Ich reiße mich los und flüchte mich hinters Bett. Ihr Gesicht ist mit Wimperntusche und Lidschatten verschmiert und die Haare sind aus der Spange gerutscht.


    »Er will mich… nie mehr… schluchz … sehen… schluchz … er hat gesagt… Familienprobleme… mein Sohn… schluchz … unmöglich…«


    Ach du Schande. Sie dreht wieder durch.


    »Das hast du… schluchz … mit Absicht gemacht!« Mum lässt sich aufs Bett fallen. »Stimmt’s?«


    »Mum…«


    »Du gönnst mir nicht, dass ich glücklich bin!«, jammert sie und bricht schon wieder in Tränen aus. »Jetzt bin ich wieder allein.«


    »Du bist viel zu gut für ihn.« Ich meine das auch so. Ich habe ihm nie abgenommen, dass er wirklich etwas an ihr findet. So hat er sie nie angesehen.


    »Das sagen sie alle.« Mum wischt sich die Augen. Sie sitzt da und heult und ich weiß nicht, was ich machen soll. Wenn ich sie in den Arm nehme, haut sie mir wahrscheinlich eine runter. Ich bin heilfroh, als Oma reinkommt. Sie sieht ganz klein und müde aus in ihrem lila Steppmorgenmantel.


    »Ist ja gut, Süße«, sagt sie in einem Ton, den man von ihr nur hört, wenn Mum so drauf ist. »Hat er dich sitzenlassen? Typisch Mann. Na komm, wir holen dir was zu trinken.« Sie legt den Arm um meine Mutter und zieht sie hoch. Ich will grade was sagen, da schüttelt Oma den Kopf und legt den Finger auf den Mund.


    »Was stimmt denn bloß nicht mit mir?«, heult Mum.


    |249|»Mit dir ist alles in Ordnung, Schätzchen. Er hat ein Problem.« Oma redet und säuselt auf Mum ein und schafft es, sie aus meinem Zimmer und in ihr eigenes Schlafzimmer zu befördern. Meine zerknitterte Bettdecke ist voller Tränenflecken. Es ist alles meine Schuld. Es ging ihr richtig gut und jetzt läuft alles schief. Zu meiner Verwunderung höre ich Mum nebenan zaghaft lachen. Als ob Oma ihr eine Gehirnwäsche verpasst hätte. Wenn es Mum mies geht, kümmert sie sich immer total liebevoll um sie. Und dann, wenn es ihr wieder besser geht, zack!, wird Oma wieder die blöde Kuh, die sie eigentlich ist.


    Ich krieche wieder ins Bett, knipse die Nachttischlampe aus und stecke die Finger in die Ohren.

  


  
    
      
    


    
      |250|Einundzwanzig

    


    Es ist Montag. Ich gehe in die Schule und schreibe Physik. Wie Mum habe ich gestern fast den ganzen Tag im Bett verbracht. Bin nur einmal rüber zum Laden und habe dabei Polizeiautos vor dem Haus der Jubys stehen sehen. Hoffentlich bedeutet das nichts Schlimmes. Habe Lexi eine SMS geschickt, aber keine Antwort bekommen.


    Als ich die Arbeit hinter mir habe, geht’s mir mies. Ich glaube nicht, dass ich bestanden habe. Ich war nicht richtig bei der Sache. Jetzt steht mir nur noch eine Arbeit bevor: die zweite Mathearbeit, morgen Nachmittag. Ich bleibe in der Mittagspause in der Schule, um vielleicht mit ein paar Kumpels zu quatschen, stehe dann aber doch allein rum. Niemand ist offen unfreundlich zu mir, aber es kommt mir vor, als ob meine alten Spezis auf Abstand gehen. Connor zum Beispiel. Er nickt mir zu und fragt, ob ich schon mal den Nabel von einer Katze gesehen hätte, aber kaum taucht einer von seinen Schachclubleuten auf, kann er gar nicht schnell genug wegkommen. Dann spielen die anderen Fußball, aber ich mache nicht mit. Es kommt mir nicht richtig vor. Lexi ist nicht in der Schule. Ich bin unterwegs zu Mr Fullers Büro, als mir die hässliche Debs über den Weg läuft.


    |251|»Hi, Debs«, sage ich. »Was geht ab?«


    Sie läuft einfach weiter und ich trabe hinterher.


    »Was soll der Quatsch? Wieso sind heute alle so unfreundlich zu mir? He, sag bloß, du bist nicht mehr in mich verknallt!«


    Debs bleibt stehen und fährt herum. Sie ist ziemlich rot geworden und sieht beinah gut aus.


    »Mit Psychos red ich nicht«, sagt sie.


    »Wie bitte?« Ich halte sie am Arm fest.


    »Was ist mit Devil passiert, nachdem du ihn zusammengeschlagen hast?«, fragt sie. Ich lasse ihren Arm los und trete einen Schritt zurück, ganz erschrocken, wie hasserfüllt sie klingt. Dann sehe ich ihr nach, wie sie den Flur langtänzelt, und traue meinen Ohren immer noch nicht.


    Woher weiß sie von der Prügelei? Benehmen sich deshalb alle so komisch? Meine Fresse, jetzt kann mich auf einmal niemand mehr leiden. Sogar meine eigene Mutter redet nicht mehr mit mir.


    Fuller kommt aus einem Klassenzimmer.


    »Du bist spät dran. Wir müssen uns über die nächste Arbeit unterhalten.« Er geht mit mir in sein Büro und meint, ich soll alle Aufgaben mindestens anfangen, mich nicht entmutigen lassen und den Stoff am Wochenende noch mal gründlich wiederholen, und er hätte schon einen Blick in meine erste Arbeit geworfen, und es sähe so aus, als hätte ich es geschafft.


    »Hörst du mir überhaupt zu, Chas?«


    Ich nicke.


    »Dann beherzige meine Ratschläge und sei morgen um |252|zwei Uhr wieder da. Es spricht für dich, dass du zu den anderen Arbeiten erschienen bist und dass du alle Hausarbeiten abgeliefert hast, obwohl manche zugegebenermaßen eher dürftig sind.«


    Er redet noch eine Weile weiter, dann darf ich gehen.


    »Sieh zu, dass du morgen hier bist«, wiederholt er. »Sonst…«


    Als ich das Schulgebäude verlasse, werde ich um ein Haar von einem weißen Lieferwagen umgenietet, weil ich nicht nach rechts und links sehe, als ich über die Straße gehe.


    »Bist du blind oder was?«, ruft der Fahrer. Drüben auf dem Bürgersteig würde ich am liebsten in Tränen ausbrechen.


    Zu Hause liege ich ewig auf dem Bett, höre Musik und versuche, an nichts zu denken, aber dann fliegt die Tür auf und Oma steht da. Sie sieht brummig aus.


    »Du hast Besuch«, verkündet sie.


    Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich rasch überlege, wer das sein könnte.


    Lenny Darling? Juby? Die Bullen?


    Vor dem Zimmer meiner Mutter bleibe ich stehen und horche. Stille. Sie ist seit gestern Abend nicht mehr rausgekommen. Ich gehe nach unten und mache mich auf die nächste Nervenprobe gefasst.


    Es ist Lexi.


    Vielleicht bin ich voll oberflächlich, dass ich jetzt an so was denke, aber sie sieht scharf aus. Ihre Augen sind unglaublich, sie blicken so ernst und sexy und…


    »Wir müssen reden«, sagt sie und ergänzt mit einem |253|Seitenblick auf Oma, die mit dem Staubwedel über die Schränkchen geht: »Unter vier Augen.«


    »Dann komm mit hoch.« Ich zwinkere Oma zu, die verächtlich schnaubt.


    »Lasst die Tür offen!«, ruft sie uns nach. »In meinem Haus gibt’s keine Techtelmechtel.«


    Schön wär’s.


    Ich bin vor Lexi oben, befördere die dreckigen Klamotten mit dem Fuß unters Bett und reiße das Fenster auf, aber Lexi verliert kein Wort über den Saustall.


    »Grade war die Polizei noch mal bei uns. Du hast denen einiges zu erklären.«


    Mir fällt die Klappe runter. »Ich? Wieso?«


    »Als sie noch im Vorgarten gestanden sind, hab ich sie belauscht. Ich glaub, sie wollen dich festnehmen.«


    Ich bin fassungslos. »Aber ich weiß doch gar nichts!«


    »Es fällt mir echt schwer, dir das abzunehmen.« Lexi setzt sich auf mein Bett und verschränkt die Arme vor der Brust.


    (Sie ist auf meinem Bett, sie ist auf MEINEM Bett!)


    »Na gut, ich erzähl dir, was ich mitgehört hab, und du ergänzt das Fehlende. Erst ging’s um eine Prügelei im Gefängnis und dass Devlin deine ganzen Schulsachen verbrannt hat.«


    »Ach das. Das war doch Pipifax.« Ich rieche ihr Parfum. Es duftet irgendwie nach Vanilleeis.


    Lexi sieht mich streng an. »Dad sagt, die Wärter hätten gesehen, dass du mit einem Stuhl auf Devlin losgegangen bist.«


    |254|»Eigentlich ist er mit dem Stuhl auf mich los«, stelle ich die Sache richtig. Das stimmt ja wohl auch. Wie sich die Unterhaltung entwickelt, gefällt mir nicht.


    »Die Polizei hat sich bei uns zu Hause umgesehen und überall deine Fingerabdrücke entdeckt.«


    Die Polizei hat meine Fingerabdrücke, seit ich neun war.


    »Ich war ja schließlich auch oft bei euch!«


    »Auch in Dads Zimmer?« Lexi zieht eine Augenbraue hoch.


    Das stopft mir das Maul. Ausgeschlossen, dass sie erfährt, dass ich mich bei ihrem Vater im Bett versteckt habe. Ausgeschlossen.


    »Ich muss dir noch was anderes erzählen, bevor die Polizei dich mitnimmt«, sagt sie. »Man hat Devlins Handy im Park gefunden. Und weißt du was?«


    Was kommt denn jetzt noch? »Ich bin ganz Ohr.«


    »Da ist auch ein Fingerabdruck von dir drauf. Angeblich ein ganz frischer.«


    Das kann nicht wahr sein! Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Devils Handy jemals angefasst hätte.


    »Hast du’s dir vielleicht ausgeborgt?«, fragt Lexi.


    »Nein.« Mir reicht’s. Ich hab Devil einfach nur in die Fresse gehauen, wie er’s verdient hatte. Das kann doch nicht einen solchen Aufstand lostreten!


    Ich schiele zu Lexi rüber. Die ist anscheinend bereit, jederzeit aufzuspringen und wegzurennen, falls ich mich auf sie stürze und sie auch noch umbringen will.


    »Also?«, fragt sie.


    Ich zucke die Achseln. »Dein Urteil über mich steht |255|doch sowieso schon fest.« Sie soll gehen. Ich will mich aufs Bett legen und die Augen zumachen.


    »Ich erzähl dir das alles doch nur, weil ich mir Sorgen um dich mache, Chas. Ich will dir Gelegenheit geben, mir alles zu erklären.« Lexi legt mir die Hand aufs Knie und das Knie steht sofort in Flammen. »Außerdem krieg ich gar nichts mehr raus, wenn die Bullen dich einkassieren.«


    »Wie das mit dem Handy kommt, weiß ich nicht.« Lexi nimmt die Hand wieder weg. Bestimmt ist auf dem Knie ein feuerroter Abdruck. »Aber ich bin neulich bei euch zu Hause gewesen, heimlich.« Ich hebe den Kopf. »Ich wollte mir meinen Finger wiederholen.«


    »Und?« Lexi wartet.


    »Und nichts. Das ist alles. Ich hab ihn nicht gefunden.«


    »Das hilft uns nicht weiter.« Lexi streicht meine Bettdecke glatt.


    Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Ich schaue aus dem Fenster. Ob mich die Bullen noch heute Abend abholen?


    »Verschweigst du mir vielleicht irgendwas?«, fragt Lexi.


    Am liebsten würde ich so lange abhauen, bis sich die ganze Angelegenheit in nichts aufgelöst hat.


    »Was glaubst du denn, was meinem Bruder zugestoßen ist? Jetzt mal ehrlich.«


    Ich kratze mich am Kopf.


    »Ganz ehrlich: Ich hab keinen blassen Schimmer. Außerdem weiß ich sowieso nicht, was der ganze Aufstand soll. Es geht hier um Devil. Nicht um einen wehrlosen Dreijährigen.« Ich will darauf hinaus, dass nur ein Bekloppter versuchen |256|würde, Devil zu entführen, weil er so krass drauf ist, aber irgendwie spüre ich, dass Lexi das nicht hören will. Ich fasse mir ein Herz und streichle ihr die Hand. »Der kommt schon wieder.«


    Aus dem Nebenzimmer ertönt ein Heulanfall.


    »Was ist das denn?« Lexi springt vom Bett.


    »Bloß meine Mutter. Ihr Freund hat ihr den Laufpass gegeben. Das nimmt sie ziemlich mit.«


    »Echt? Der gruselige Typ, den wir vorm Kino getroffen haben?« Lexi setzt sich wieder und zuckt zusammen, als Mum aufschluchzt.


    »Ich glaub nicht, dass er sie überhaupt gern hatte. Aber sie fand ihn nun mal so was von umwerfend.«


    Soll ich es ihr erzählen? Wieso eigentlich nicht. Vielleicht lenkt es sie ein bisschen von ihrem Kummer wegen Devil ab.


    »Es ist ziemlich vertrackt.«


    »Das hast du schon mal gesagt.«


    Ich hole tief Luft. »Na schön. Dann erzähl ich dir mal was über Lenny Darling.«


    Ich fange mit der Website mit den Brieffreundschaften an und wie ich ihm geschrieben habe. Dass ich mich als meine Mutter ausgegeben habe, lasse ich weg. Das wirft irgendwie ein schlechtes Licht auf mich. Vielleicht später mal, wenn’s sein muss. Lexi runzelt ab und zu die Stirn und einmal sagt sie: »Spinner«, aber nur ganz leise.


    Ich erzähle vom Knast und dass Lenny mir dorthin geschrieben hat.


    »Woher hat er denn gewusst, wo du bist?«


    |257|Ich erzähle, dass er sich mit meiner Mum verabredet hat, dass die beiden ein Paar geworden sind und…


    »Moment mal«, unterbricht sie mich. »Wozu hast du ihm überhaupt geschrieben?«


    Hm. Darüber muss ich erst nachdenken. »Ich glaub, ich dachte, es könnte ganz lustig sein. Mich interessiert, wie so ein Mörder tickt.«


    »Mich nicht.«


    Sehr vernünftig.


    »Deine Mum geht mit einem, der aus der Todeszelle ausgebrochen ist?«


    »Er ist nicht ausgebrochen. Die haben ihn laufen lassen. Außerdem geht sie nicht mehr mit ihm.«


    Lexi reckt sich.


    »Was wurde ihm denn überhaupt vorgeworfen?«


    Ich erzähle ihr von dem ertrunkenen Jungen, dass Lenny neun Jahre seines Lebens im Todestrakt gesessen hat und dass sich später herausgestellt hat, dass der Junge einen Herzfehler hatte. Es gefällt mir, wie sie mir zuhört, auch wenn es wahrscheinlich klingt, als hätte ich mir das Ganze ausgedacht.


    »Da kriegt man ja ’ne Gänsehaut«, sagt sie, als ich fertig bin. »Aber er wurde entlassen.« Sie schaut auf die Uhr und fragt wie nebenbei: »Weiß die Polizei das mit Lenny?«


    »Die haben ihn schon befragt. Sie wissen über ihn Bescheid.«


    Oma kramt auf dem Flur rum und knallt mit der Schranktür. Sie tut, als ob sie Wäsche einräumt.


    »Spar dir die Mühe, Oma«, rufe ich.


    |258|»Was denn?« Sie streckt den Kopf ins Zimmer und sieht uns beide auf dem Bett sitzen.


    »Dein erstes Urenkelchen müsste schon unterwegs sein.« Ich kann’s mir nicht verkneifen, sie aufzuziehen, trotz allem. Oma funkelt mich an, schnalzt ärgerlich mit der Zunge und droht mir mit dem Finger.


    »Keine Bange«, sagt Lexi genervt. »Er redet bloß Unsinn.«


    »Na hoffentlich!« Oma geht wieder raus und kramt weiter.


    »Blödmann«, sagt Lexi.


    Ich lasse den Kopf hängen. Sie hat ja recht.


    »Ich hab immer noch nicht kapiert, warum du ihm überhaupt geschrieben hast«, sagt sie dann.


    »Anscheinend bin ich nicht ganz normal.« Auf einmal habe ich genug von der ganzen Geschichte. Ich komme nicht gut dabei rüber.


    »Quatsch. Du hattest bestimmt noch andere Gründe.«


    Offenbar mache ich ein verdutztes Gesicht.


    »Jeder hat seine Gründe für das, was er tut. Das ist eine psychologische Tatsache.«


    Aha, wir sind wieder bei der Psychologie.


    »Kann ich mal einen von seinen Briefen sehen?«


    Ich weiß zwar nicht, wozu das gut sein soll, aber ich krame in meiner Sockenschublade nach den Briefen und fische einen heraus. Es ist der erste, den er mir geschrieben hat.


    »Gib mal her«, sagt Lexi. Ich gebe ihr den Brief und erkläre ihr wohl oder übel, dass ich mich als meine Mutter |259|ausgegeben habe. Dann sehe ich zu, wie sie das Blatt überfliegt.


    »Er drückt sich komisch aus«, meint sie, als sie durch ist. »Und es passt mir nicht, dass du ihm anscheinend von mir erzählt hast. Hier zum Beispiel: Leichtsinn und Flatterhaftigkeit sind bedauerlicherweise oft typisch für junge Frauen, da ist es nur vernünftig, dass Sie ein Auge auf die Kleine haben. Oh, da fällt mir ein, heißt sie mit Nachnamen nicht Tuby oder Juby?« Sie verzieht angewidert das Gesicht. »Puh, Chas, was hast du ihm noch alles über mich erzählt?«


    Keine Ahnung.


    »Hast du ihm denn geschrieben, dass ich mit Nachnamen Juby heiße und nicht Tuby?«


    »Äh… glaub schon.« Ich weiß es echt nicht mehr. Denkt sie, ich hätte ein fotografisches Gedächtnis? Außerdem geht mir grade was ganz anderes im Kopf herum.


    »Er drückt sich irgendwie schräg aus«, sagt Lexi. »Und es passt mir gar nicht, dass er über meine Familie schreibt.«


    »Irgendein zum Tode Verurteilter hat einen verdrehten Schreibstil – na und?«, entgegne ich mürrisch. Was will sie mir da unterstellen?


    »Ich bin nur auf Spurensuche«, verteidigt sich Lexi. »Bevor die Polizei alle Beweisstücke abgreift.« Sie schaut aus dem Fenster, als könnten Tarnkappe und Bullen-Polly jeden Augenblick in unserem Vorgarten stehen.


    »Zeig mir noch die anderen Briefe.«


    Ich stehe vom Bett auf und wühle meine Schubladen durch, finde aber nur zwei weitere Briefe. Der letzte muss |260|irgendwo anders sein. Wenn Lexi etwas damit anfangen kann, dann nur zu. Ich überlege solange, an wen sie mich erinnert. Draußen auf dem Flur hüstelt jemand und da fällt es mir ein. Wenn sie mich so rumkommandiert, erinnert mich Lexi Juby total an meine liebe Oma.


    »Ich zisch besser wieder ab. Seit Devlin verschwunden ist, macht Dad noch mehr Theater, wenn ich zu lange wegbleibe. Die hier muss ich mir leider ausborgen.« Sie stopft die Briefe in ihre Tasche und sieht mich an. »Wenn ich du wär, würde ich schon mal ’nen Übernachtungsrucksack packen. Die Polizei ist bestimmt bald hier und ich wette, du bist für die der Hauptverdächtige.«


    


    Lexi findet allein raus. Ich gehe ans Fenster auf dem Treppenabsatz und sehe ihr nach, wie sie durch den Vorgarten und dann die Straße runter läuft. Klar freu ich mich riesig, dass sie hergekommen ist und mich gewarnt hat, aber ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Ich will nicht Däumchen drehen, bis die Bullen vor der Tür stehen. Wenn die nun überzeugt sind, dass ich der Schuldige bin? Wenn sie mich wieder in U-Haft stecken? Mich wieder nach Bevanport schicken? Das wäre echt mein Tod.


    Ich gehe in meinem Zimmer auf und ab und überlege, was zum Teufel ich tun soll, als ich draußen eine Sirene kommen höre. Mir ist zwar klar, dass es bloß ein Krankenwagen ist, aber ich drehe trotzdem durch. Ich muss weg. Sofort. Ich darf keine Sekunde länger hierbleiben. Ich warte nicht drauf, dass mich die Vergangenheit einholt. Wenn Devil untertauchen kann, kann ich das auch. Dann |261|verpasse ich zwar die zweite Matheprüfung, aber alles ist besser, als wieder in den Knast zu müssen. Ich krame unter dem Bett nach meinem Rucksack und stecke ein paar T-Shirts und Socken ein. Dann packe ich mein Handy, eine Taschenlampe, alles Bargeld, das ich finden kann (ungefähr zehn Pfund) und meine Mütze obendrauf. Ich bin ganz zittrig. Ich muss die ganze Zeit an meine Zelle in Bevanport denken, an das kaputte Klo, die widerliche Matratze und die getünchten Ziegelwände, die ich stundenlang angestarrt habe. Auf keinen Fall gehe ich dorthin zurück! Unten plündere ich den Küchenschrank und stecke so viele Kekspackungen, Knabberzeugs, Cola und Nüsse ein, wie noch in den Rucksack passen.


    »Was hast du vor?«, fragt Oma, die in die Küche geplatzt kommt.


    »Nachher, Oma.« Ich beuge mich runter und gebe ihr einen Kuss. Ich weiß nicht, wann ich sie wiedersehe, vielleicht morgen, vielleicht nie mehr.


    »Mach mir keinen Kummer, denk an mein schwaches Herz, Chas«, ruft sie, als ich zur Tür rausrenne.


    Ich drehe mich um.


    »Du hast doch gar kein Herz, Oma, oder?« Und weg bin ich, durch den Vorgarten und zum Tor raus. Ich biege nach rechts ab, da muss ich nicht durch die Hauptstraße unserer Siedlung. Ich bin schon fast am Ende unserer Straße, da sehe ich etwas aus dem Augenwinkel. Ich ducke mich hinter ein Auto und drehe mich nach unserem Haus um. Eben hält ein Streifenwagen vor unserer Tür. Scheiße! Ich husche geduckt hinter den geparkten Autos lang, bis |262|eine Nebenstraße kommt, dann renne ich wieder los. Ich glaube nicht, dass mich die Bullen gesehen haben. Ich komme an ein paar Jugendlichen vorbei, die ich vom Sehen kenne, aber ich bleibe nicht stehen. Ich bin jetzt ganz auf mich gestellt. Es ist ein warmer, windiger Abend. Das T-Shirt klebt mir am Leib. Ich platze vor Tatendrang. Ich kann überallhin, kann machen, was ich will! So hat sich Stephen bestimmt auch gefühlt, als er nach Schottland abgehauen ist. Ich könnte zum Beispiel hintrampen und ihn suchen. Oder ich könnte mich bis ans Meer durchschlagen. Vielleicht nimmt mich ja irgendwer auf die Autofähre nach Irland mit, dort könnte ich mich für älter ausgeben und irgendwas arbeiten. Aber was ist dann mit Lexi? Wo die Straße aufhört, bleibe ich stehen. In die eine Richtung geht’s ins Zentrum unserer Siedlung, zu den Läden, zur Bushaltestelle, zur Straße in die Stadt, in die andere Richtung kommt man eher durch Wohnstraßen und zum Kanal.


    Schließlich lande ich in der Schrebergartenkolonie, in Michaels Laube.

  


  
    
      
    


    
      |263|Zweiundzwanzig

    


    Michael versteckt den Schlüssel immer unter einem Blumentopf. Ich hab ihm schon gesagt, das ist ein blöder Platz, aber er meint, wenn jemand in seine Laube eindringen will, braucht er sowieso keinen Schlüssel, man kann ganz leicht einbrechen.


    Die Laube ist mit Gartengeräten und Kompostsäcken vollgestopft. Außerdem gibt es einen Liegestuhl, einen Campingkocher, Teebeutel, Kaffee, eine Keksdose und eine Tüte Bonbons. Auf einem Regal steht ein halber Liter Milch. Ich rieche dran, aber die Milch ist längst hinüber, darum stelle ich sie vor die Tür. Ich komme mir irgendwie unwirklich vor. Andauernd höre ich Geraschel und andere komische Geräusche und muss immer wieder aus der Tür linsen, ob draußen wer rumschleicht. Inzwischen ist es dunkel und ich bin ein bisschen nervös. Lenny arbeitet gleich hinterm Bauzaun bei seiner Wachfirma, aber seinetwegen mache ich mir eigentlich keine großen Sorgen. Vor den Bullen hab ich mehr Schiss. Ich geh nicht wieder nach Bevanport wegen irgendwas, das ich nicht getan hab. Ich weiß nicht, was ich morgen mache oder übermorgen, aber mir wird grade alles zu viel und ich will einfach ein Weilchen von der Bildfläche verschwinden.


    |264|Ich koche Kaffee und haue mich in den Liegestuhl. Ich muss dauernd an mein Bett denken. Drehe mich hierhin und dahin, um es mir bequem zu machen, bis das Teil fast umkippt. Ich kann nicht schlafen. Es kommt nicht viel Luft in die Laube und das Fenster ist verrammelt, aber ich habe keine Lust, die Tür offen zu lassen. Wer weiß, wer hier alles rumstrolcht. Jetzt, wo ich still liege, kann ich die Nachtgeräusche deutlich hören. Die Generatoren auf der Baustelle nebenan brummen vor sich hin, aber trotzdem hört man die Bäume unten am Kanal im Wind rauschen und knarren. Irgendwo bellt ein Hund und in der Ferne scheppert irgendwas. Wenn ich angestrengt lausche, glaube ich sogar zu hören, wie der Wind Stimmen heranträgt.


    Ich muss eingedöst sein, denn ich plumpse fast vom Liegestuhl, als das Handy klingelt. Ich krame alle meine Taschen durch, aber als ich es endlich finde, ist es schon wieder still. Das Display verrät mir, dass Lexi angerufen hat und dass ich mich schon über zwei Stunden in der Laube versteckt halte.


    Es piepst, ich bekomme eine SMS.


    


    wo bist du? muss dich sehn.


    


    Auch von Lexi. Aber wenn ich ihr verrate, wo ich bin, hetzt sie mir dann ihren Dad oder die Bullen auf den Hals?


    


    chas muss dich sofort sehn!


    


    |265|Es gab mal eine Zeit, da wär ich für eine solche SMS von Lexi Juby mit Freuden gestorben. Aber jetzt bin ich misstrauisch.


    Ich antworte: was ist?


    Das Handy klingelt und ich gehe sofort ran.


    »Wir müssen uns treffen, Chas, ich hab was rausgefunden. Chas? Bist du dran?«


    »Ich bin hier.«


    »Wo steckst du?«


    »Muss es unbedingt gleich sein? Ist schon ziemlich spät.«


    »Ich geh grade aus dem Haus. Sag mir, in welche Richtung ich gehen soll.«


    Ich gebe mir einen Ruck. Hoffentlich kommt ihr Alter nicht mit!


    »Chas? Mein Guthaben ist gleich alle.«


    »Ich warte am Eingang zur Laubenkolonie.«


    »Bis gleich.«


    Was kann so dringend sein, dass wir uns sofort treffen müssen? Ich trete aus der Laube in die Nacht hinaus. Hier ist es ganz schön windig. Michaels Bohnenstangen und Bambuspflanzen rascheln und der Eisenzaun zwischen den Schrebergärten und der Baustelle quietscht und ächzt. Meine Taschenlampe lasse ich aus. Die Lampen am Baugelände sind hell genug. Die Taschenlampe verrät mich bloß. Ich gehe den Weg an den Parzellen entlang, dann stelle ich mich neben das Tor. Jedes Geräusch lässt mich zusammenzucken wie blöd. Ich meine, versetz dich doch mal in meine Lage! Ich bin noch nicht mal sechzehn und |266|werde von der Polizei gesucht und von meinen Kumpels geschnitten, weil sie denken, ich hätte meinem besten Freund was angetan. Da wärst du auch mit den Nerven runter. Wenn doch bloß meine Brüder hier wären! Wenn Selby und Stephen neben mir stehen würden! Zu dritt könnte uns keiner was. Wir drei hätten vor nichts Angst.


    Hier hinter der Hecke ist es dunkel, aber ich habe immer noch Schiss, dass mich jemand beobachtet. Ich stelle mir die Bullen vor, die mir auf den Fersen sind. Vielleicht schleichen sich grade eben lauter schwarz vermummte Typen mit Nachtsichtbrillen an mich ran. Wo bleibt Lexi bloß? Sie müsste längst da sein. Ich warte jetzt schon ewig. Es knackt im Gebüsch und ich halte den Atem an. Aber nichts passiert. Ich atme ganz vorsichtig wieder aus, aber es ist trotzdem ziemlich laut.


    »Chas?« Vor der Hecke raunt jemand meinen Namen und ich beiße mir vor Schreck fest auf die Unterlippe.


    »Bist du’s, Chas? Wieso schnaufst du wie ein Perverser?«


    Eine Gestalt taucht auf und macht sich am Torschloss zu schaffen.


    »Hallo Lexi.« Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippe, um festzustellen, ob ich blute.


    »Wie kommt man hier rein?«


    Ich bin kurz in Versuchung zu antworten, sie soll übern Zaun klettern, denn sie trägt eine knallenge Jeans und der Anblick würde sich bestimmt lohnen. Aber wie ich vielleicht schon erwähnt habe, ich bin nicht mehr ich selber, darum verrate ich ihr, dass ein paar Meter weiter ein Loch im Zaun ist.


    |267|»Ach, scheiß drauf«, sagt sie. »Komm du zu mir raus, ich muss dir was zeigen.«


    »Ich will aber hier nicht weg. Die Bullen…«


    »Die sind nicht da. Du sollst mit mir zur Brücke kommen.«


    Lexi Juby will mit mir runter zum Kanal und mir was zeigen. Legt sie es echt drauf an? Jetzt? Nein. Das kann nicht sein. Nicht jetzt, wo alles drunter und drüber geht. Andererseits ist Lexi ein verrücktes Huhn. Vielleicht will sie mich haben, bevor mich der Arm des Gesetzes zu fassen kriegt. Ich kann mir keinen Reim drauf machen, aber ich klettere durch das Loch im Zaun. Sogar im Dunkeln erkennt man, dass sie ganz rot im Gesicht und aufgeregt ist.


    Ich beruhige mich ein bisschen. »Was soll das, Lexi?«


    »Wart’s ab. Du wirst es nicht bereuen.« Sie nimmt mich an der Hand und zieht mich hinter sich her. »Beeil dich.«


    Ich lasse mich gern mitziehen. Die Brücke ist bekannt dafür, dass sich dort Liebespärchen treffen, wenn es dunkel wird. Es ist superromantisch da, der Kanal plätschert, Wasser tropft von der Ziegelmauer und oben drüber donnern die Sattelschlepper.


    »Was ist denn hier los?« Lexi zeigt auf den Bauzaun. »Der war doch früher nicht da, oder?«


    »Die bauen irgendwelche Luxuswohnungen. Schon seit diesem Frühjahr.« Vielleicht haben Mädchen keinen Blick für so was. »Michael muss seinen Garten auch aufgeben. Bald stehen hier überall neue Wohnhäuser.«


    |268|»Nicht übel. Schön nah am Fluss.«


    »Und die Laubenkolonie?«


    »Häuser sind wichtiger als die Bohnenbeete von irgendwelchen alten Opas.«


    »Und wenn eine ganze Familie kuschliger Kaninchen von den Bulldozern zermatscht wird und…«


    »Klappe!«, unterbricht sie mich. »Ich glaub, ich hör was.«


    Ich bin sofort still. Klingt so die Stimme der Liebe? Trotzdem, Lexi ist anders als die meisten Mädchen.


    »Müsstest du jetzt nicht kichern und mir erzählen, wie schlau und toll ich bin?«, frage ich probehalber.


    »Müsstest du jetzt nicht stottern und Schwitzehände kriegen?«, fragt sie zurück und hält lauschend die Hände an die Ohren. Ich sehe sie an, wie sie dasteht, wie ihr das Haar ums Gesicht weht.


    »Wollten wir nicht zum Kanal?«, erinnere ich sie.


    »Schon gut. Hab nur gedacht, ich hätte was gehört.« Sie geht weiter. »Komm.«


    Wir gehen eilig das Sträßchen runter, dann über den Fußweg zum Treidelpfad. Hätte ich doch bloß geduscht, bevor ich von zu Hause weg bin! Ich schnüffle heimlich an meinen Achselhöhlen. Ich müffle. Angst und Schrecken haben ihre Spuren unter meinen Armen hinterlassen. Außerdem hab ich mir die Zähne nicht geputzt und keinen Kaugummi dabei.


    An der Brücke ist kein Mensch. Das ist schon mal gut. Ich hatte die leise Befürchtung, dass Lexi ihrem Dad gesteckt hat, er soll uns hier auflauern oder so was in |269|der Art. Lexi geht schnurstracks unter die Brücke und ich hinterher. In der Mitte unter dem Backsteinbogen bleibt sie stehen und sieht zu mir auf. Will sie mich jetzt küssen?


    »Schau mal da!« Sie knipst eine Taschenlampe an und richtet den Strahl auf die Mauer. Ich bin verdattert. Soll ich sie küssen oder soll ich mich lieber umdrehen und gehorchen? Ich entscheide mich für den Kuss. Ich mache eine Schnute und zoome mich ran.


    »Chas, du Blödmann, da sollst du hinschauen!«, befiehlt Lexi und schubst mich weg. Sie dreht mich an den Schultern um und ich folge dem Strahl ihrer Taschenlampe.


    Ich lese die bekannten Namen:


    


    J.JUBY


    NAPPY PARSONS


    


    »Ja und?« Ich bin ein bisschen enttäuscht, obwohl ich von vornherein nicht überzeugt war, dass Lexi hier was abziehen will. Nicht wirklich.


    Lexi senkt die Taschenlampe. Unter Dads Namen stehen noch andere Namen. Namen, die ich schon tausendmal gesehen, aber nie richtig gelesen habe.


    


    FRANKYJOHN


    SCOOTER


    BILLY BOY


    


    |270|»Ich check’s nicht. Was ist bitte so spannend…« Ich verstumme, als sie die Taschenlampe wieder hebt. Der Strahl erfasst ein paar Buchstaben, die vor lauter Moos und Dreck fast unleserlich sind.


    


    LENNY DARLING


    


    Ausnahmsweise verschlägt es mir die Sprache.

  


  
    
      
    


    
      |271|Dreiundzwanzig

    


    »Der Name ist mir gleich bekannt vorgekommen«, sagt Lexi ein bisschen selbstgefällig.


    Ich kriege das alles kaum in meinen Kopf rein. Eben freue ich mich noch, dass ich mit Lexi endlich so weit bin, im nächsten Augenblick glotze ich auf einen Namen, den Lenny vor Millionen Jahren hingeschmiert hat – oder auch nicht.


    »Das bedeutet, es gibt eine Vorgeschichte«, sagt Lexi. »Wahrscheinlich hat er meinen Dad früher mal gekannt.« Sie sieht mich an. »Und deinen auch.«


    Mir läuft es kalt den Rücken runter. Lenny kannte Juby und meinen Dad?


    »Vielleicht sollten wir mal mit deinem Dad reden«, sage ich gedehnt. Mit meinem kann ich ja nicht reden. Der kann überall und nirgends sein. Überall, wo es einen Schnapsladen und eine Parkbank gibt.


    »Stimmt«, erwidert Lexi. »Aber als ich das hier entdeckt hatte, bin ich nach Hause gegangen und hab einen Zettel von Dad gefunden. Da stand drauf: ›Bin weg.‹« Sie spielt am Taschenlampenschalter rum. »Ich weiß nicht, wo er ist, und er geht auch nicht ans Handy.«


    Der Wind weht jetzt kräftiger und ich stecke die Hände |272|in die Hosentaschen. Eigentlich ist es ein lauer Abend, aber ich friere trotzdem. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich in eine ganz üble Sache reingeraten bin, die für mich mehrere Nummern zu groß ist. Außerdem komme ich mir oberdämlich vor. Lexi hat nicht im Traum dran gedacht, hier irgendwas mit mir abzuziehen. Ich muss total gaga gewesen sein. Am liebsten würde ich heimgehen, aber das kann ich vergessen. Die Bullen sind hinter mir her. Ich will mit dem ganzen Mist nichts mehr zu tun haben.


    »Bei mir hat’s klick gemacht, als ich den Absender auf den Briefen gesehen hab«, sagt Lexi. »Da wusste ich, dass ich den Namen von irgendwo kenne. Und da ist noch was anderes. Das hab ich im Gefühl.«


    Keine Ahnung, was das alles mit Devil zu tun haben soll oder mit mir. Lexi hockt sich auf die niedrige Mauer hinter dem Treidelpfad, holt irgendwelche Zettel aus ihrer Tasche und knipst die Taschenlampe an. Es sind Lennys Briefe.


    »Guck mal«, sagt sie.


    Sie zeigt mir die Unterschrift unten auf dem Blatt.


    »Sieh dir das ›L‹ an.«


    Das »L« hat unten den gleichen Kringel wie das »L« unter der Brücke. Lexi nimmt den Brief wieder an sich und hält die Taschenlampe näher dran.


    Der Wind fegt über uns weg. Ich seufze und trete gegen die Mauer. Ich mag nicht mehr hierbleiben und mir irgendwelche Graffiti anschauen. Es macht mir Angst. Überhaupt habe ich genug davon, unter dieser Brücke zu stehen.


    »Lexi…«


    |273|»Pst!«


    Ich verdrehe die Augen und stapfe auf und ab. Ich habe Hunger und bin müde. Ab und zu flackert der Strahl von Lexis Taschenlampe über die Wand und dann lese ich es wieder:


    


    LENNY DARLING


    


    Lenny hat meinen Dad gekannt? Ich horche auf die Autos, die oben über die Brücke rauschen. Ich denke nicht gerne über meinen Dad nach. Er ist der größte Rabenvater der Welt. Er ist ein Lügner, ein Dieb und ein Versager. Außerdem ist er nie da, was allerdings noch das Beste an ihm ist. Ich versuche, ihn mir in meinem Alter vorzustellen, wie er am Brückenbogen hochklettert, um seinen Namen hinzuschmieren. Hat Lenny für ihn die Räuberleiter gemacht? Weiß Mum davon? Vielleicht sollte ich sie anrufen und fragen. Aber wenn ich dran denke, dass sie die letzten vierundzwanzig Stunden im Bett verbracht hat und nichts essen wollte… Nein, sie braucht jetzt erst mal ein bisschen Ruhe.


    »Lexi…«


    »Klappe, Chas, ich muss mich konzentrieren.« Sie holt einen Stift raus und schreibt irgendwas.


    Sie mag mich offenbar doch nicht, sonst würde sie nicht so mit mir reden. Ich bummle von der Brücke weg den Treidelpfad entlang. Am liebsten würde ich einfach immer weitergehen. Aber ich tu’s natürlich nicht. Ich kehre um. Lexi schreibt immer noch und brabbelt dabei vor sich hin.


    |274|Dann sagt sie. »Oh!«


    »Noch eine Entdeckung, Sherlock Holmes?« Ich klinge echt ziemlich sauer.


    »Nein. Da kommt jemand. Wir haun ab.« Sie zeigt auf eine glühende Zigarette auf der anderen Seite der Brücke.


    Höchstwahrscheinlich ist es bloß irgendwer, der seinen Hund Gassi führt, aber ich habe nicht vor, so lange zu warten, bis ich es rausgefunden habe.


    »Warum kommst du nicht mit zu mir?« Lexi verstaut die Briefe wieder in ihrer Hosentasche. »Bei uns sucht dich die Polizei bestimmt nicht.«


    Ich verziehe das Gesicht.


    »Du kannst in Devlins Bett schlafen.«


    Ich setze keinen Fuß mehr in Jubys Haus. Wenn mich der Typ dort sieht, steht ihm womöglich wieder vor Augen, wie ich mich in seinem Bett versteckt habe. Nein, da überrede ich Lexi doch lieber, in die Laubenkolonie mitzukommen, bis wir uns überlegt haben, was wir jetzt tun. Zum Glück ist sie einverstanden. Ich glaube, sie will sowieso nicht nach Hause. Wir huschen am Kanal lang und dann den Fußweg hoch. Der Weg mündet in die kleine Privatstraße und nach zehn Minuten stehen wir wieder vor dem Loch im Zaun.


    Lexi klettert nach mir durch.


    »Ich muss hoffentlich nicht im Kohlbeet übernachten.«


    »Keine Sorge.« Ich nehme sie am Arm und ziehe sie bis zu Michaels Parzelle hinter mir her. Dann führe ich sie die Treppe runter.


    |275|»Der Schuppen da, stimmt’s?«


    Was hat sie denn erwartet? Ein Fünf-Sterne-Hotel?


    Ich schließe auf und hänge meine Taschenlampe an den Nagel im Dach. Ich biete ihr den Liegestuhl an und sie lässt sich reinfallen.


    Da wir noch einen Plan auszutüfteln haben, koche ich uns Kaffee. Ich mache die Tür auf, hole den Campingkocher vom Regal und drehe an der Schraube. Dann halte ich mein Feuerzeug an den Docht. Ich stelle das ganze Ding draußen auf die Wiese. Brandstiftung kann ich jetzt nicht auch noch gebrauchen. Erst fürchte ich, dass der Wind die Flamme wieder ausbläst. Ich fülle einen kleinen Topf mit Wasser aus dem Hahn vorn am Weg und stelle ihn auf den Kocher.


    Der Wind streicht warm über mein Gesicht. Es riecht nach Gemüse und Erde, und ich bilde mir sogar ein, dass ich es aus der Richtung von Michaels Bienenstöcken summen höre. Ich krame eine alte Decke vor und breite sie neben der Laube auf dem feuchten Gras aus.


    »Komm, wir setzen uns nach draußen«, sage ich und Lexi hockt sich neben mich. Sie brütet schon wieder über Lennys Briefen. Ihr Arm streift meinen, aber sie rutscht nicht weg. Der Strahl ihrer Taschenlampe flackert über die Seiten.


    Hier, in sicherer Entfernung von der Brücke, ist mir wohler. Michael ist der Einzige, der hier noch rumwirtschaftet, und der ist nicht da. Außerdem würde sowieso kein Mensch im Dunkeln Gartenarbeit machen.


    Das Wasser kocht und ich gieße zwei Becher Kaffee auf. |276|Ich gebe Lexi ihren, aber sie stellt ihn gleich ins Gras und schnappt nach Luft, sodass ich schon glaube, ich habe sie verbrannt.


    »Sieh dir das an!« Sie schiebt mir einen von Lennys Briefen rüber.


    »Das ist ein Brief«, sage ich intelligenterweise. Soll ich sie bitten, die Taschenlampe auszumachen? Womöglich schiebt Lenny drüben auf der Baustelle Wache. Der hat mich doch in null Komma nichts geschnappt und den Bullen übergeben. Für den gäb’s nichts Schöneres, als wenn ich wieder eingebuchtet würde.


    »Nein, das hier.«


    Im Schein der Taschenlampe erkenne ich, dass sie den ersten Buchstaben von jedem Satz mit Kuli eingekringelt hat.


    »Der Typ ist geisteskrank!«, sagt sie leise.


    Es nervt voll, wenn man ein Brett vor dem Kopf hat, erst recht gegenüber der Frau, die man liebt. Aber ich fange an, mich dran zu gewöhnen. Leider.


    »Ich check’s nicht«, gestehe ich.


    »Hier.« Sie zeigt auf den nächsten Buchstaben. »Stell dich nicht so blöd an, Chas, guck doch hin!« Sie gibt mir den Stift. »Schreib den ersten Buchstaben von jedem Satz auf!«


    Ich hab keine Ahnung, wozu das gut sein soll, aber ich weiß auch nicht, was ich sonst machen soll. Außerdem gewöhne ich mich auch dran, Lexi nicht zu widersprechen. Ich schreibe die Buchstaben nacheinander auf meinen Handrücken.


    |277|»Jetzt lies! Ich hab immer gedacht, Devlin ist schwer von Begriff, nicht du.«


    Gehorsam halte ich meine Hand ins Licht.


    


    LGLAUBSTDUICHBINBLOEDBISBALDA


    


    »Den ersten und letzten Buchstaben musst du weglassen.« Lexi klingt ungeduldig.


    »ACH DU…!« Ich lasse den Brief fallen wie eine heiße Kartoffel. »Da steht ja…«


    »Ich weiß, was da steht.« Lexi stellt den Fuß auf den Brief, damit er nicht wegweht. »Und es gefällt mir gar nicht.«


    »Das kann doch kein Zufall sein«, sage ich, als ich mich wieder eingekriegt habe.


    »Nein«, sagt Lexi ruhig.


    »Das ist eine verschlüsselte Botschaft.« Ich kann’s immer noch nicht fassen. Ich hätte Lenny nie, nie zugetraut, dass er so clever und… hinterhältig ist!


    »Weißt du was, Chas«, sagt Lexi, »vergiss das mit der Reisebranche. Wenn du mit der Schule fertig bist, gehst du gleich auf die Eliteuni.«


    »Hä?«


    »Nichts. Willst du die anderen Briefe auch noch mal sehen?«


    »Hat er da dasselbe gemacht?«


    »Schaun wir mal.«


    Ich nehme mir den zweiten Brief vor und Lexi den dritten.


    »Scheiße!«, sage ich, als ich durch bin.


    


    |278|LASSMICHINRUHE


    


    Ich zeige Lexi meine Hand und sehe sie erschrocken an. »Wie bist du da drauf gekommen?«


    Lexi kratzt sich mit den langen Fingernägeln den Kopf. »Mir kam seine Ausdrucksweise irgendwie unnatürlich vor.«


    »Du bist eine sehr kluge Frau.« Ich betrachte wieder die Briefe. Da steht es. Eindeutig. Verschlüsselte Botschaften.


    »Die hier ist auch nicht schlecht.« Lexi gibt mir den dritten Brief. »Irgendwie unheimlich.«


    Die zweite Botschaft reicht mir schon. Lass mich in Ruhe. Auf einmal fühle ich mich mies. Aber ich hab doch bloß geschwindelt, weil die Organisation nur Erwachsene nimmt. Ich hab mich nicht über Lenny lustig gemacht oder so. Oder doch? Vielleicht hat Lenny gedacht, ich lache mich die ganze Zeit über ihn kaputt und finde seine Lage zum Piepen. Ich beuge mich über den dritten Brief.


    


    HABDICHGEFUNDENICHHABKEINEANGST


    


    Keine Angst wovor?


    »Sollen wir damit zu den Bullen gehen?«, fragt Lexi. »Allerdings bist du dann immer noch nicht aus dem Schneider, denn du kannst immer noch nicht erklären, wie dein Fingerabdruck auf Devils Handy kommt.« Sie sieht mich fragend an, aber ich bleibe stumm, weil ich genauso durcheinander bin wie sie.


    »Aber was hat das Ganze mit Devil zu tun?«


    |279|»Es ist einfach eine weitere Spur.«


    Freiwillig ein Polizeirevier zu betreten geht mir schwer gegen den Strich. Ich verliere bestimmt schon die Nerven, wenn wir über den Parkplatz gehen. Die quetschen mich doch garantiert über Devil und den Fingerabdruck aus.


    »Sorry, Lexi«, sage ich. »Aber ich geh nicht zur Polizei. Die lassen mich gar nicht erst ausreden, die lochen mich gleich ein.«


    »Vielleicht hättest du’s in einer Zelle bequemer als hier.« Lexi deutet mit dem Kinn auf die Laube.


    »Nee, echt nicht.« Ich sehe zu, wie sie eine SMS tippt.


    »Mist, mein Guthaben ist alle. Kann ich mal deins haben?« Sie streckt die Hand aus.


    »An wen schreibst du?« Wie die Dinge liegen, habe ich ein Recht, das zu wissen, finde ich.


    »Ich probier’s noch mal bei Dad.«


    Während sie mit meinem Handy rummacht, überlege ich fieberhaft, was wir jetzt am besten tun. Ich hab keinen Bock, wie ein Opferlamm aufs Polizeirevier zu marschieren und mich zu stellen. Ich bin der Hauptverdächtige. Womöglich linken die mich und ich darf wer weiß wie viele Jahre im Knast absitzen!


    Lexi bekommt keine Antwort.


    »Ich glaube nämlich, Lenny ist aus einem bestimmten Grund hierher zurückgekommen.« Sie gibt mir das Handy. »Es muss irgendwas mit seiner Vergangenheit zu tun haben.« Sie sieht mich an. »Außerdem glaube ich, dass Devil dabei irgendeine Rolle spielt, ich weiß bloß nicht, was für eine.«


    |280|»Wir finden ihn schon noch, Lexi. Dein Bruder ist nicht totzukriegen.«


    Als ich grade aufstehen will, legen sich mir zwei Arme um den Hals.


    »Drück mich mal«, sagt Lexi. »Wenn ich doch bloß irgendwas tun könnte!«


    Ich umarme sie fest. Vielleicht mag sie mich ja doch.


    Wir hocken im Dunkeln wie die Vampire. Hoffentlich ist diese ganze Devil/Lenny-Geschichte bald ausgestanden, damit es endlich mal richtig weitergeht mit uns. Kaum zu glauben, dass Devil mit dieser Frau verwandt ist. Der Wind kräuselt ihr schulterlanges Haar. O nein… sie rückt von mir ab. Hab ich Mundgeruch oder…?


    »Erzähl mir alles, was du über Lenny weißt«, sagt sie.


    Ich fasse zusammen, was ich über seine Vergangenheit weiß, aber sie winkt ziemlich bald ab.


    »Kenn ich alles schon. Erzähl mir, wie er jetzt so ist.«


    Ich schildere, wie er von oben herab mit mir redet und dass er mich für beschränkt hält. Dass Mum hin und weg von ihm war, aber dass ich glaube, er hat sich eigentlich nie richtig für sie interessiert.


    »Vielleicht hat er sie nur benutzt, um an dich ranzukommen«, wirft Lexi ein.


    Diese Vorstellung behagt mir gar nicht, darum rede ich weiter und erzähle ihr von seinem neuen Job.


    »Er ist Wachmann? Hier nebenan?« Lexi dreht sich weg und schaut zum Bauzaun rüber. »Soll das ein Witz sein? Wieso hast du das nicht früher gesagt?«


    Ich schüttele den Kopf. Warum ist sie denn so aufgeregt? |281|Sie springt hoch und kippt den ganzen Kaffee über Michaels Decke.


    »Wir müssen uns auf der Baustelle umsehen!«, sagt sie.


    »Wozu?« Ich fühle mich hier grade sehr wohl. »Womöglich treibt er sich dort rum.«


    Das schreckt sie vielleicht ab.


    Denkste.


    »Dann müssen wir erst recht hin!«, sagt sie und ist schon losgelaufen. Sie stapft durch hüfthohes Gras und Gestrüpp rüber zum Bauzaun, der aus dicken Eisenplatten zusammengenietet ist. Sie drückt mit Schwung dagegen, aber die Wirkung ist gleich null.


    »Wie kommt man da rein?« Sie schaut mich an. »Mach schon. Du bist hier der Einbrecher!«


    »Die Zeiten sind vorbei«, brummle ich. So denkt sie von mir? Schrecklich. Vielleicht glauben ja alle, dass ich so jemand bin. Ein Dieb. Ein gemeiner Schuft. Ich selber sehe mich ganz anders. Ich bin ein überwiegend gesetzestreuer Bürger. Ich gehe zur Schule und ärgere meine Oma. Nur ab und zu mache ich irgendwas, was sich gar nicht gehört, zum Beispiel einen Laster klauen. Aber nach der Erfahrung in Bevanport glaube ich nicht, dass ich so was noch mal bringe. Und wenn doch, sorge ich dafür, dass ich nicht erwischt werde, worauf du Gift nehmen kannst!


    »Was hast du vor, Lexi?« Ich renne keuchend hinter ihr her. Ich will auch nicht wegen Einbruch und unbefugtem Betreten eingebuchtet werden.


    »Sieht man das nicht?«


    |282|Sie lässt mich stehen und rennt am Zaun lang, probiert es an jeder Platte. Aber die Dinger sitzen bombenfest. Ich latsche hinterher. Und was macht sie, wenn auf einmal Lenny Darling vor ihr steht?


    Schönen guten Abend, haben Sie vielleicht meinen Bruder gesehen?


    Wir gehen weiter bis ans Ende der Schrebergärten. Dort macht der Zaun einen Knick und folgt der Privatstraße bis zum Baustelleneingang.


    »Lexi…«, fange ich an, als sie durch das Loch im Zaun auf die Straße klettert.


    »Ich will ja bloß mal gucken!«, faucht sie. »Wenn’s sein muss, geh ich auch allein.«


    Ich klettere hinterher und sie kommt ganz dicht an mich ran.


    »Wenn dein Bruder verschwunden wär, würdest du dann auch nur rumsitzen und nichts unternehmen?«


    »Schon gut, schon gut.«


    Wir gehen hintereinander zum Eingang der Baustelle und ich wünsche mich heimlich in Michaels Laube zurück.


    Ein weißes, drei Meter hohes Doppeltor, mit Warnschildern gepflastert und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Darüber sind zwei riesige Lampen angebracht. Ich kann keine Vorhängeschlösser knacken. Devil schon. Darum habe ich ihn ja auch immer auf meine Streifzüge mitgenommen. In so was ist er richtig gut.


    »Alles klar?«, fragt Lexi. Ich lege den Finger auf die Lippen, denn eine alte Frau mit einem Hund kommt auf uns |283|zu. Lexi packt meinen Kopf und drückt ihren Mund auf meinen. So hat doch alles seine Vorteile. Die Frau macht Tststs! und geht weiter. Jede Wette, dass sie neidisch ist. Kaum ist sie weg, lässt Lexi mich wieder los, viel zu schnell für meinen Geschmack. Können wir nicht einfach hier stehen bleiben und weiterknutschen?


    Lexi plagt sich mit dem Vorhängeschloss ab und quiekt leise. Wahrscheinlich hat sie sich den Finger geklemmt oder so, darum gehe ich schnell hin. Sie hält mir breit grinsend das offene Schloss unter die Nase.


    »Wie hast du das denn…?«


    »Anfängerglück!«, antwortet sie und will das Tor auch schon aufmachen. Sie ist nicht so unschuldig, wie sie tut.


    »Warte«, sage ich. »Da drin sind Wachleute, vielleicht sogar Hunde.«


    »Ach komm schon.« Lexi zieht das Tor auf und schlüpft durch den Spalt. Ich kann sie da nicht alleine reingehen lassen.


    Das Erste, worauf mein Blick fällt, ist ein Baucontainer, in dem noch Licht brennt. Ich gebe Lexi ein Zeichen, dass sie stehen bleiben soll, und schleiche selber hin, um durchs Fenster zu spähen.


    Auf dem Tisch steht eine Tasse, daneben liegt ein angebissener Keks. Ein Bildschirmschoner bewegt sich über den Computermonitor. An der Wand hängen sechs Fernsehbildschirme, die alle verschiedene Abschnitte der Baustelle zeigen. Ich kriege einen Riesenschreck, als ich über den einen Bildschirm eine Gestalt huschen sehe.


    »Lexi!«, zischle ich. »Wo willst du hin?«


    |284|»Da rüber.« Sie verdrückt sich hinter einen Berg Plastikrohre und winkt mir.


    Wenn sie wenigstens leise reden würde! Selbst wenn Lenny nicht in der Nachtschicht arbeitet, irgendein Wachmann passt hier garantiert auf. Und weit kann er nicht sein. Ich ducke mich und folge Lexi quer über das Gelände.


    Ein riesiger Generator brummt vor sich hin. Vielleicht übertönt er uns ja. Überall liegt irgendwelches Zeug, flatternde Plastikbänder, Maschendrahtrollen, übereinandergestapelte Betonklötze und bergeweise Steine. Im Boden sind mordsmäßige Löcher und daneben riesige Erdhaufen. Das ganze Gras ist ratzekahl abrasiert.


    Ich sehe ein England-Fähnchen am Fahrerhaus von einem abgestellten Schaufelbagger flattern und ganz kurz kommt der alte Chas wieder hoch. Stell dir vor, mit dem Teil da eine kleine Tour zu machen!


    Aber Lexi drängelt weiter und ich muss hinterher. Ich hole sie wieder ein, als sie grade zwischen einem Kipplaster und einem Bagger durch den Matsch stakst, und lege ihr die Hand auf den Arm.


    »Wo wollen wir denn hin?«


    »Egal.« Sie ist voll überdreht. Vielleicht turnt es sie einfach nur an, in einer stürmischen Nacht kreuz und quer über eine Riesenbaustelle zu flitzen.


    »Wir dürfen uns nicht erwischen lassen, Lexi«, sage ich. »Komm schon, wir gehen noch ein Stück weiter, dann kehren wir um.«


    Aber eine Juby kann man nicht aufhalten. Schon ist sie |285|wieder auf und davon, schaut hinter die Baumaschinen und hebt Eisenbleche hoch, steckt einfach überall ihre Nase rein. Ich trabe unterdrückt fluchend hinterher, rutsche aus und falle auf die Hände, wobei ich nur knapp einen fiesen Eisendorn verfehle. Als wir am gegenüberliegenden Zaun ankommen, bleibt Lexi stehen und legt die Hand auf das Metall.


    Der Wind bläst immer stärker und ein kalter Regentropfen trifft mich im Nacken.


    »Lass uns abhaun, Lexi.«


    Sie knallt die flachen Hände an den Zaun und ich beiße mir auf die Lippe. Legt sie es etwa drauf an, dass wir erwischt werden? Ihr kann es ja schnurz sein. Sie braucht nur mit den Wimpern zu klimpern, dann passiert ihr nichts weiter, außer dass sie noch einen Samstag in ollen Klamotten mit Tony verbringen muss. Aber ich? Mich karren sie ruckzuck nach Bevanport.


    Ich trete auf irgendwas Ekliges. Unter meinem Schuh klebt eine nasse Socke. Ich pelle sie ab. Sie ist zugeknotet und es ist irgendwas drin. Ich halte mir das Ding unter die Nase und muss würgen. Das ist Kacke! Wie krass ist das denn? Wahrscheinlich ein Hundebesitzer, der einen Haufen über den Zaun geworfen hat. Ich lasse die Socke fallen und wische mir die Hände an der Hose ab. Ich fühle mich verseucht.


    Der Regen wird stärker und ich bin im T-Shirt. Mein Pulli liegt in Michaels Laube.


    »Ich hau ab«, sage ich. Ich mein’s ernst. Ich hab die Schnauze voll.


    |286|»Warte«, sagt Lexi.


    Ich mache die Augen zu. Warum hat mich diese Frau bloß derart im Griff?


    Regentropfen klatschen auf die Baumaschinen.


    »Lexi…«


    »Ich hör was!« Sie legt den Kopf schief. Ich höre überhaupt nichts, nur die Generatoren, den Wind und den Regen.


    »Lexi…«


    Aber dann höre ich es auch, ein leises Klopfen. Es klingt zugleich ganz nah und weit weg. Na und? Ich will endlich hier verschwinden.


    Lexi geht ein paar Schritte weiter, dann guckt sie nach oben. Ich folge ihrem Blick. Sie schaut an einem der beiden Kräne hoch.


    »DEVIL!«, schreit sie.


    Hoch oben in der Luft zeichnet sich ein Umriss gegen die Frontscheibe des Kranführerhauses ab.

  


  
    
      
    


    
      |287|Vierundzwanzig

    


    Die Gestalt winkt und der Wind bläst so stürmisch, dass das Kranführerhaus hin und her schwankt.


    »Das ist er!«, schreit Lexi. Sie kann sich nicht von dem Anblick losreißen. Der Regen läuft ihr übers Gesicht und verklebt ihr Haar, sodass es noch schwärzer aussieht. Das da oben kann sonst wer sein. Ich drehe mich zu Lexi um, aber sie rennt schon über den aufgewühlten Boden zu dem mit Brettern verkleideten Kransockel.


    »Wieso kommt er bitte schön nicht runter?«, frage ich ein bisschen unwirsch. Ich kann große Höhe nicht ausstehen. Ich gehör nicht zu den Typen, die aus Spaß auf Brückengeländern balancieren und Bungee-Jumping machen oder was weiß ich. Darum bin ich nicht grade begeistert, als Lexi auf dem Betonsockel herumhüpft und sich abmüht, ein Bein über die Bretterverkleidung von einem turmhohen Kran zu kriegen.


    »Siehst du nicht, wie das Ding wackelt, Lexi? Das ist zu gefährlich!«


    »Was?« Sie hört auf zu hüpfen und wirft mir einen bösen Blick zu. »Deswegen müssen wir ihn ja von da oben runterholen.« Sie springt hoch und erwischt die Oberkante der Bretter, aber das Holz ist nass, sie kann sich mit einer Hand |288|nicht festhalten und rutscht mit einem leisen Aufschrei ab. Sie krümmt sich auf der Erde und ich renne hin.


    »Mist!« Sie leckt sich die Hand. Sie blutet. Die Wunde sieht ziemlich tief aus. Schwer zu sagen. Es ist zu dunkel.


    Würde ich wegen meinem Bruder so einen Aufriss veranstalten? Oder andersrum: Wenn zum Beispiel Stephen wüsste, dass ich akut in der Klemme sitze, würde er dann zurückkommen und mir helfen?


    Drehen Sie bei, Käpt’n, und steuern Sie England an. Mein kleiner Bruder kann jeden Augenblick in Bexton von einem Turmkran fallen. Also müssen wir den Shrimps-Fang, der uns reich machen würde, leider abbrechen und ihm zu Hilfe eilen.


    »Da gibt’s doch bestimmt eine Tür«, sage ich. »Wie sollen die Arbeiter sonst reinkommen?«


    Wir entdecken eine große, drei Meter hohe und mit BETRETEN-VERBOTEN-Schildern gepflasterte Holztür und sie steht sperrangelweit offen. Die reinste Einladung. Nach kurzem Zögern trete ich nach Lexi ein. Wir stehen zwischen den hohen Holzwänden. Massive Stahlträger sind im Boden verankert, ein Mast aus Eisenstreben umgibt die Leiter, die vielleicht vier Meter hoch zu einer Plattform führt. Von da führt die nächste Leiter in die Höhe und danach die übernächste. Es sind so viele Plattformen, dass ich nicht alle erkennen kann. Schon beim Hochschauen wird mir ganz schwummerig.


    »Das ist sauhoch, Lexi.« Hoffentlich merkt sie nicht an meiner Stimme, wie viel Schiss ich habe.


    Aber sie hat mit ihren weißen Turnschuhen schon die |289|Sprossen erklommen. Ich hole tief Luft und klettere hinterher.


    Normalerweise hätte ich es genossen, ihren hinreißenden Hintern direkt über mir zu sehen. Und ich gebe zu, dass ich mir auf der ersten Leiter auch noch einrede, die ganze Geschichte hätte doch wieder mal ihre Vorteile. Wir erreichen die unterste Plattform und stehen über der Bretterverkleidung in Wind und Regen. Ich überlege grade, ob wir kurz verschnaufen und eine Lagebesprechung abhalten sollen, da kraxelt Lexi schon die nächste Leiter hoch. Ich schaue durch den Gitterrost nach unten. Der Betonsockel, in dem der Kran verankert ist, liegt erst an die vier Meter unter mir. Und noch geht es mir gut.


    Ich streiche mir das nasse Haar aus dem Gesicht und klettere weiter. Lexi macht auch auf der nächsten Plattform nicht halt und auch nicht auf der übernächsten. Erst als ich einfach nicht mehr kann, klatschnass bin und vor Kälte schlottere, rufe ich: »Wollen wir uns nicht mal kurz ausruhen?« Sie ist schon wieder eine Leiter höher. Die Sprossen scheppern unter ihren Tritten. Für einen allein ist es zu gefährlich. Ich muss bei ihr bleiben.


    »Ich nicht«, ruft sie zu mir runter. »Du kannst ja nachkommen.«


    Ich packe die nächste Sprosse und ziehe mich hoch. Das Metall ist eiskalt und glitschig und ein paarmal trete ich daneben und rutsche ab.


    Für jemanden mit Höhenangst ist es reiner Selbstmord runterzuschauen, aber ich kann nicht anders. Es ist wie ein Zwang. Außerdem ist es spannend. Die Bagger und |290|Kipplaster sehen schon wie Spielzeugautos aus. Ich kann die ganze Baustelle überblicken, vom Regen gepeitscht und von Lampen gesäumt. Ich halte nach irgendwelchem Wachpersonal Ausschau, sehe aber weder Leute noch Hunde.


    Als ich mich auf die nächste Plattform hieve, tun mir die Arme so weh, dass ich mich auf den Gitterrost fallen lasse. Ich halte mich am Rand fest, weil der Wind brutal weht, und spüre, wie sich der ganze Kran bewegt. Mir entfährt ein Ächzen. Ich will noch nicht sterben! Ich habe noch zu viel vor im Leben. Außerdem muss ich die Sache mit Lenny auf die Reihe kriegen und Oma und Mum davon abhalten, sich an die Gurgel zu gehen. Lexi hat schon ordentlich Vorsprung. Meine Güte, ist das Mädel fit. Ich schätze, wir haben ungefähr die Hälfte geschafft. Es kommt mir vor, als ob wir schon eine Ewigkeit klettern, dabei sind es wahrscheinlich grade mal fünf Minuten. Die Kranstreben bieten keinen Schutz vor dem Regen. Das T-Shirt klebt mir am Oberkörper und meine Jeans sind kalt und schwer. Meine Turnschuhe finden keinen Halt mehr und quietschen, wenn ich auftrete. Was tut man nicht alles für seine Freundin! Und sie weiß es nicht mal zu schätzen. Als ich mich halbwegs erholt habe, setze ich widerwillig den Fuß auf die nächste Sprosse. Ein Windstoß erschüttert den Kran und ich muss mich richtig festklammern.


    »Warte, Lexi!«, rufe ich.


    Keine Antwort. Eine Juby lässt sich nichts befehlen.


    Fluchend klettere ich weiter. Meine Hände sind so eiskalt, dass es wehtut. Wenn ich je wieder auf so ein Ding |291|klettere, dann nur mit Handschuhen. Es zieht mir bei lebendigem Leib die Haut von den Handflächen und Fingerkuppen und es fällt mir immer schwerer, mich festzuhalten. Ganz ruhig, rede ich mir zu, wenn du runterfällst, landest du nur auf der Plattform eins tiefer. Du brichst dir nicht mal ein Bein.


    Es poltert.


    »Scheiße!«


    »Lexi? Alles klar?«


    Keine Antwort. Ich wische mir den Regen aus den Augen und klettere schleunigst weiter, achte nicht mehr auf die Höhe, die rutschigen Sprossen und meine wunden Hände.


    Von der nächsten Plattform aus schaue ich nach oben. Lexi hat auf halber Höhe der nächsten Leiter haltgemacht, schlingt die Arme um eine Sprosse und hält sich den Kopf. Aber sie steht noch auf beiden Beinen, sie ist noch ganz, und da ist auch kein Lenny Darling, der auf sie einprügelt.


    »Lexi?«


    »Gleich!«, blafft sie. Ich stehe einfach da. Ich würde gern ihren Schuh streicheln, aber dann tritt sie mich bestimmt.


    Es dauert einen Augenblick, bis sie den Kopf hebt und mich ansieht. Es ist dunkel hier oben, darum kann ich nicht viel erkennen, aber ich glaube, sie hat eine dunkle Schramme auf der Stirn.


    »Ich bin abgerutscht«, sagt sie. »Hab mir den Kopf an der Leiter angehauen.«


    »Komm runter zu mir und ruh dich aus, nur ganz kurz.« Ich habe Schiss, dass ihr schwindlig wird und sie in Ohnmacht fällt.


    |292|O Wunder, sie ist einverstanden.


    »Okay, aber ich komm nicht runter!«, sagt sie. »Ich mache auf der nächsten Plattform eine Pause.« Und damit zieht sie sich die Sprossen hoch. Ich warte, bis sie auf der Plattform steht, bevor ich hinterherklettere. Ich will nicht riskieren, dass sie auf mich drauffällt, falls sie bewusstlos wird.


    Oben angekommen, setze ich mich neben sie. Wir sind schon ziemlich hoch und können die Unterseite des Führerhauses erkennen. Die Kabine hält nicht still, sondern schwankt träge im Wind hin und her. Mir wird flau. Ich schaue nicht nach unten, sondern rutsche näher an Lexi ran. (In dieser Höhe kann ich mir nur ganz vorsichtige Bewegungen erlauben.)


    »Hast du ein Taschentuch?«, fragt sie. »Ich blute.«


    Ich schüttle den Kopf. In meinem Rucksack ist nur was zu essen und zu trinken, Klamotten, ein bisschen Geld und mein Handy.


    Das Handy.


    »Du, Lexi.« Trotz Wind und Regen senke ich unwillkürlich die Stimme, und zwar deshalb, weil ich nicht will, dass uns der Mensch oben im Führerhaus belauscht, wer immer es ist. Der Überraschungseffekt soll uns zugutekommen. »Wieso rufen wir nicht die Polizei an, Lexi?« Ich bin wohl nicht bei Trost, dass ausgerechnet ich das vorschlage! Anscheinend habe ich einen Höhenkoller. »Wenn Devil da oben festsitzt, muss uns jemand helfen, ihn rauszuholen. Die Kabine ist bestimmt abgeschlossen. Und wenn es doch Lenny ist…« Ich sehe vor meinem geistigen Auge zwei |293|kleine Gestalten vom Himmel fallen. Ich räuspere mich. »Wenn es Lenny ist, sind wir am Arsch.«


    Insgeheim plagt mich auch eine andere, noch viel schlimmere Befürchtung, die ich mir am liebsten nicht mal selber eingestehen mag. Devil und ich haben uns nicht grade im Guten getrennt. Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hat, möchte auf einem himmelhohen Kran Devlin Juby begegnen, wenn der noch ein Hühnchen mit einem zu rupfen hat.


    Ich traue ihm nicht. Wenn Lenny mich nicht umbringt, dann womöglich Devil.


    Ich rutsche ganz dicht an Lexi ran. »Komm, wir rufen an.«


    Da kracht es ohrenbetäubend und ein greller Blitz zuckt über den Himmel, gefolgt von dumpfem Donnergrollen.


    »Verdammt!«, sage ich. Ich hab vielleicht nicht das allerschnellste Mainboard, aber sogar ich weiß, dass es nicht besonders klug ist, bei Gewitter auf einem hohen Metallgerüst rumzuturnen.


    »Huch!«, macht Lexi. Dann: »Gib mal das Handy.«


    Ich angle es aus der Hosentasche und halte es hoch. Am besten rufe ich als Erstes die Polizei an. Aber Lexi sieht das anders. »Ich probier’s noch mal bei meinem Dad.« Sie streckt die Hand aus.


    »Wo ist denn deins?« Ich halte das Handy höher. Jetzt darf nichts schiefgehen.


    »Guthaben alle, schon vergessen?«


    »Ich ruf die Polizei an, Lexi.« Ich hätte nie gedacht, dass ich mich das mal sagen höre.


    |294|»Chas…«


    Da erhellt der nächste Blitz die ganze Baustelle und in diesem Sekundenbruchteil passiert dreierlei gleichzeitig:


    
      	
        Lexi greift nach dem Handy, mit einer schnellen Bewegung, wie ich sie von ihrem Bruder kenne.

      


      	
        Vor lauter Schreck über Lexi und den Blitz lasse ich das Handy fallen und es rutscht durch den Gitterrost und segelt scheppernd und immer wieder aufprallend in die Tiefe.

      


      	
        Ich sehe unter uns jemanden auf den Kran zurennen.

      

    


    »Scheiße!«, fluche ich. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    »Dann klettern wir einfach weiter.« Lexi rappelt sich auf.


    »Wir können es ja holen gehen«, sage ich ohne große Hoffnung. »Ich hab gehört, wie es aufgeschlagen ist, es liegt bestimmt bloß ein paar Plattformen weiter unten.«


    »Von mir aus geh suchen. Ich warte aber nicht.«


    Ich erzähle ihr, dass ich unten jemanden gesehen habe.


    Sie schaut angestrengt in die Tiefe. »Ich seh nix.«


    »Ich hab ihn ja auch nur entdeckt, weil es hell war vom Blitz.« Ich gebe mir Mühe, ruhig zu bleiben.


    »Dann geh ich erst recht hoch!«, sagt Lexi. »Du hast Schiss, dass es Lenny war, stimmt’s?«


    Ich schüttle den Kopf. Keine Ahnung. Es kann auch sonst wer gewesen sein.


    »Devlin ist da oben!« Sie bindet sich die Haare zusammen. »Das spür ich.«


    |295|Sie tappt vorsichtig über die Plattform, hält sich wegen dem Wind an den seitlichen Streben fest und erklimmt die nächste Leiter.


    Ich bin irgendwie ratlos. Ein Handy wäre jetzt ausgesprochen nützlich. Es könnte uns das Leben retten.


    Andererseits ist Lexi schon außer Reichweite und läuft da oben Gott weiß wem in die Arme. Wie soll ich damit klarkommen, falls ihr was zustößt? Wie kann ich irgendwem erklären, dass ich sie allein und mit blutender Stirn hab weiterklettern lassen, bloß weil ich mir mein blödes Handy wiederholen wollte?


    Da läuft es mir eiskalt den Rücken runter, denn tief, tief unter mir höre ich das leise Klink, Klink von schweren Schuhen auf Metall.

  


  
    
      
    


    
      |296|Fünfundzwanzig

    


    Ich drücke mich an die Streben und wage mich nicht zu rühren. Dicke Drahtseile führen senkrecht die Mittelsäule hoch und runter, und der Regen prasselt auf das Metall. Über mir ragt der Ausleger weit über das Baugelände hinaus, vorne schaukelt eine Kette mit einem Riesenhaken dran im Wind.


    Los, weiter! Ich kraxle hinter Lexi her die Leiter hoch. Zwischendurch halte ich immer wieder an und spitze die Ohren. Ich höre zweierlei Tritte. Die einen stammen von Lexi, die inzwischen nur noch langsam vorankommt, die anderen kommen näher und näher und scheinen die Leitersprossen nur so hochzufliegen, tapp, tapp, tapp, tapp, wie von einem Hochleistungssportler. Das beruhigt mich fast ein bisschen. Lenny hat neun Jahre hinter Gittern gesessen, da kann er nicht dermaßen fit sein. Nein, es muss jemand anders sein, jemand, der öfters einen Kranmast hochklettert, ein Kranführer. Gleich hat er uns eingeholt und es setzt was. Aber was hat ein Kranführer bei diesem Wetter hier zu suchen? Ich klettere noch ein paar Sprossen höher, dann höre ich etwas.


    Über meinem Kopf ruft jemand. Und es klingt ganz nach Devlin Juby.


    |297|»HOLT MICH HIER RAUS!«


    Er lebt!


    Im Affentempo erklimme ich die letzte Leiter und klettere durch eine falltürähnliche Öffnung, dann stehe ich ganz oben auf dem Kran und… Mannomann…


    Es ist dunkel, aber ich kann den schmalen Absatz, auf dem wir stehen, eben noch erkennen. Das Kranführerhaus ist seitlich am Mast angebracht und nur ein Gitterabsatz und fünfundzwanzig Meter leere Luft sind zwischen mir und dem Erdboden. Der Ausleger reckt sich von uns weg und über uns kommen noch mehr Mast und Mechanik. Das kurze Ende vom Ausleger haben wir im Rücken, daran hängen wuchtige Metallgewichte und Flaschenzüge. Ziemlich vorn auf dem langen Ausleger sitzt eine Trommel, auf der ein dickes Stahlseil aufgerollt ist. Wir sind richtig weit oben. Der Wind bläst mir den Regen voll ins Gesicht. Ich sehe wieder die beiden kleinen Gestalten vor mir, die vom Himmel fallen. Unter uns tappen schwere Schuhe.


    Ich drehe mich nach Lexi um. »Hörst du das?« Aber sie balanciert schon zur Kabinentür. Eine Urinfahne weht uns entgegen.


    »Bist du da drin, Devlin?« Sie hält sich am Geländer fest, weil der Wind sie umzupusten droht.


    »Lex?« Die Stimme überschlägt sich vor lauter Staunen.


    »Wir holen dich raus!«


    »Beeil dich! Es blitzt!«


    Devil hat Gewitter noch nie gemocht. Wir haben nicht viel Platz auf unserem Gitterabsatz und das Geländer am Rand reicht mir nur bis zur Taille. Ich klammere mich so |298|fest an die Stäbe, dass meine Finger taub werden. Ich schaue nicht nach unten.


    »Mach schon!«, brüllt Devil.


    Das Tappen kommt immer näher. Als ich runterschaue, erkenne ich nur ein paar Meter unter uns zwei bleiche Hände, die sich geschickt Sprosse um Sprosse hochziehen.


    »Es ist abgesperrt!« Lexi tastet hektisch über die Tür. »Das gibt’s doch nicht – der Schlüssel steckt!«


    »Lass mich raus!«, grölt Devil.


    Lexi dreht den Schlüssel um und im selben Augenblick taucht in der Bodenluke eine Schirmmütze auf.


    »Lass uns rein!«, brülle ich, als der Wachmann sich hochzieht. Er hievt sich auf den Gitterabsatz.


    Ich schnappe nach Luft. »Lenny!« Erst habe ich ihn nicht erkannt. Aber er ist es tatsächlich.


    Lenny tastet nach dem Geländer und mir fällt die Kinnlade runter, als ich sehe, dass er jetzt eine Pistole in der Hand hat. Eine Pistole!


    »Lenny, was soll…«, fange ich an, aber Lexi reißt die Kabinentür auf und zieht mich hinter sich her. Wir stoßen voll mit Devil zusammen, der rausstürmen will. Irgendwie kriegen wir die Tür wieder zu. Hier drin ist kaum Platz. Es gibt nur einen Sitz, ein paar Anzeigen und eine funzlige Deckenlampe. Lexi hockt sich auf den Sitz, und Devil und ich klemmen nebeneinander vor der Tür, als ob wir uns zu dritt in eine Telefonzelle quetschen müssten.


    »Ich will raus!« Devil langt nach der Türklinke.


    »Pfoten weg, der Typ ist bewaffnet!«, brülle ich und da fällt mir auf, dass der Schlüssel noch außen steckt.


    |299|»Bist du okay, Devlin?«, fragt Lexi.


    Er trägt ein schmuddeliges rotes England-Fußballshirt und eine schwarze Jogginghose und sein Gesicht ist voller Bartstoppeln. Er sieht blass, halb verhungert und stocksauer aus. Außerdem stinkt er dermaßen nach Schweiß, dass es einem den Atem verschlägt. Die Sitzlehne bohrt sich in meinen Hüftknochen und ich muss den Kopf schief halten, weil die Decke so niedrig ist, aber anders geht es nicht. Ich hab eine Scheißangst. Da draußen lauert Lenny… Lenny! Und wie’s aussieht, ist er wild entschlossen, uns irgendwas anzutun.


    »Was ist mit deinem Kopf?«, fragt Devil seine Schwester. »Du blutest.«


    »Egal«, sagt Lexi.


    Ich spüre, wie die Türklinke runtergedrückt wird, und halte sie fest. Devil sieht, was los ist, und schiebt seine Hand unter meine. Zu zweit verhindern wir, dass Lenny reinkommt, und nach ein paar Versuchen gibt er es auf und der Druck auf die Klinke lässt nach. Wir nehmen die Hände trotzdem nicht weg.


    »Was wollen Sie?«, schreit Lexi.


    Alles ist still, nur der Regen trommelt aufs Dach. Ein Windstoß bringt das Führerhaus heftig ins Schwanken und ich muss mich an Devils durchgeschwitztem Shirt festhalten, um nicht umzukippen. Bei der nächsten Bö fliege ich gegen die Scheibe. Meine Nase wird platt gedrückt, und ich habe schon wieder vor Augen, wie hoch wir über der Erde sind. Der Kabinenboden ist zur Hälfte aus Glas, es kommt einem vor, als schwebe man in der Luft.


    |300|Jetzt halten Devil und Lexi die Klinke fest. Hinter dem Sitz ist kein Platz, darum muss ich mich ganz vorne auf den Glasboden kauern.


    WUMM.WUMM.


    Wir fahren alle drei erschrocken zusammen.


    »Kin-der, lasst mich doch rein! Die Waffe g-g-ehört doch bloß zu meiner Uniform.« Lenny nuschelt und stottert, als hätte er getrunken.


    Das hier passiert tatsächlich.


    »Wir lassen Sie aber nicht rein, Sie verdammter Irrer!« Lexi haut mit der flachen Hand gegen die Tür.


    »Was hast du ihm denn getan?«, frage ich Devil.


    Devil zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Er hat mich hier hochgelockt.«


    Lexi ist ungewöhnlich still. Hoffentlich hat sie keine Gehirnerschütterung oder so was. Wir brauchen ihr schlaues Köpfchen.


    »Kin-der!« Es klingt schauerlich nah. »K-kommt doch raus! Das Gewitter issschon vorbei.«


    Hält der uns für blöd? Vielleicht kann ich ja mit ihm reden und ihn zur Vernunft bringen.


    »Lenny!« Ich zwinkere den anderen zu. »Ich bin’s, Chas. Was ist denn los?« Die Frage ist ernst gemeint. Trotz allem, trotz dem Namen unter der Brücke, trotz den Briefen, trotz dem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, kommt es mir immer noch vor wie ein böser Traum.


    »Red mit deinen F-F-Freunden, Chas. Ihr müsst da rauskommen.« Es klingt fast flehend.


    Ein Mordsdonnerschlag, der ganze Himmel wird taghell |301|und der Kran schwankt wie irre. Ich bin panisch wie eine Maus im Küchenmixer.


    »Hat’s hier eingeschlagen?«, fragt Devil.


    »Jedenfalls war es ganz schön dicht dran«, flüstert Lexi. »Ich geh raus und frag ihn, was er will. Wir können nicht hier drinbleiben.«


    »Kommt nicht infrage.« Ich sehe Devil hilfesuchend an, aber der sagt gar nichts.


    »Was bleibt uns andres übrig? Sollen wir hier drin verhungern? Ich geh raus. Der schießt schon nicht.«


    »Nein!«, sage ich, obwohl ich weiß, dass Lexi nicht zu bremsen ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.


    »Recht so, k-k-kommt ruhig raus! Das ist alles ein M-M-Missverständnis.«


    »Sind Sie immer noch da?«, entgegne ich giftig. »Schade, ich dachte schon, der Blitz hätte Sie erschlagen.«


    »Ich f-fühl mich hier draußen nicht wohl«, stottert Lenny. »St-starke elektrische Ladungen machen mich immer g-ganz n-nervös.«


    »Bleib hier, Lexi«, sagt Devil da auf einmal. »Der Typ ist nicht normal.«


    Lexi lässt sich wieder auf den Sitz sinken. Ich bin froh, aber auch ein bisschen ärgerlich. Wieso hört sie auf Devil und nicht auf mich?


    Da dreht sich der Schlüssel in der Tür.


    »Hört mal hin!«, sagt Lenny.


    Wir sind mucksmäuschenstill, hören aber nichts, nur Wind und Regen.


    »Das war der Schlüssel, der den Leiterschacht runtergefallen |302|ist«, verkündet Lenny. »Verdammte Rotzg-g-gören!«


    Wir hören, wie er runterklettert. Seine Tritte werden immer leiser.


    »Na super!« Ich reibe mir die Hände. »Hat irgendwer ’ne Idee?«


    


    Es regnet immer noch, aber das Gewitter ist abgezogen. Regen läuft die beschlagene Scheibe runter. Ich wische ein Guckloch frei und sehe einen Blitz über die Hügel hinter der Stadt zucken. Devil hat sich hinter dem Kranführersitz auf den Boden gehockt und sieht aus, als ob er es einigermaßen bequem hat, aber mir tut alles weh, ich stehe verkrampft da und weiß nicht, wie lange ich es hier drin aushalte.


    »Weiß Dad, dass ich hier bin?«, erkundigt Devil sich.


    »Nö.« Lexi drückt sich ein Papiertaschentuch an die Stirn. Sie hat den Kopf auf die Knie gelegt und die Füße auf den Sitz gezogen. Sie sieht klein und zerbrechlich aus. Dann macht sie ihre Tasche auf und holt eine Coladose raus.


    »Gib her«, sagt Devil.


    »Wie lange bist du schon hier drin?«, frage ich, als Lexi ihm die Cola gibt. Er reißt sie auf und trinkt mit großen Schlucken. Er gluckert die ganze Dose leer, drückt sie platt und zwängt sie durch einen schmalen Fensterschlitz unter dem Kabinendach.


    »Drei Tage.«


    Ich greife in meinen Rucksack und hole noch eine Dose raus.


    |303|»Freitagabend hat mir ganz schön die Birne gebrummt.« Devil leert die zweite Dose. Lexi wirft mir einen bösen Blick zu und ich verdrehe die Augen. Devil rülpst. Man kann bei dem Schummerlicht nicht allzu gut sehen, aber er kommt mir dünner vor, und habe ich schon erwähnt, dass er übel riecht? Schlimmer als eine verschwitzte Fußballmannschaft mit Blähungen.


    »Du stinkst«, sage ich freundschaftlich.


    »Weiß ich. Tagsüber ist es hier drinnen sauheiß. Als ob man in ’nem verdammten Gewächshaus eingesperrt ist, bloß dass man das Glas nicht kaputt kriegt. Es ist Sicherheitsglas.« Er schaut Lexi an. »Hast du auch was zu essen?«


    »Nö.« Lexi ist total cool. Als ob ihr so was jeden Tag passiert. Und Devil hält sich ziemlich gut für einen, der schon drei Tage in einem engen Käfig oben auf einem hohen Mast eingesperrt ist. Vielleicht sind die beiden solche Sachen gewöhnt. Wenn man mit Juby unter einem Dach wohnt, erlebt man vielleicht jeden Tag irgendwas Schreckliches. Ich bin derjenige, der schwitzt und schlottert. Ich bin derjenige, der vor lauter Angst und Sauerstoffmangel wahrscheinlich gleich umkippt. Ich gebe Devil ein paar Kekse aus meinem Rucksack. Natürlich nicht alle. Keine Ahnung, wie lange wir es hier drin noch aushalten müssen. Dann versuche ich, mein Hirn so weit wieder einzuschalten, dass ich dem folgen kann, was er erzählt.


    »Freitag war ich echt mies drauf, weißt du. Wegen diesem knallharten Typen hier.« Er deutet mit dem Kinn auf mich und ich drücke mich an die Scheibe. Hoffentlich nutzt er die Gelegenheit nicht, um sich zu rächen.


    |304|»Dann ist mir ein Farrow-Klon übern Weg gelaufen.« Er meint einen von den Farrow-Zwillingen. »Ich hab ihn gefragt, ob er mir was pumpt, aber er wollte nicht. Sein Pech.«


    »Devlin!«, mahnt Lexi.


    »Der Typ geht mir voll auf ’n Sack. Ich wollte mir doch bloß ’nen Kebab kaufen.«


    »Welcher war’s denn?«, erkundige ich mich.


    »Jamie, der kleine Wichser.«


    Armer Jamie. Ich kann es mir gut vorstellen. Warum hat er nichts gesagt, als Devil vermisst gemeldet wurde? War er heute Morgen überhaupt in der Schule?


    »Egal, als ich mit Jamie fertig war, kommt im Park so’n Typ an und meint: ›Du bist doch Juby, stimmt’s?‹ Ich hab ja gesagt und gefragt, was ihn das angeht, und er meint, er wär ’n alter Freund von Dad und würde mir ’n Kebab spendieren. Könnt ja sein, der Typ is ’n Perverser oder so, aber ich hatte keine Angst, weil ich hätt ihm jederzeit die Fresse polieren können. Außerdem hatte ich Hunger. Er hat mir alles Mögliche über sich erzählt und gemeint, wahrscheinlich interessiert mich das alles gar nicht, weil ich bestimmt ’n Typ bin, der nicht mit dem Gesetz in Konflikt kommen will und so. Ich hab gesagt, keine Bange, es hat mir beim Kebabfuttern gut die Zeit vertrieben. Dann hat er plötzlich von irgend’nem Zugüberfall angefangen, im Ernst. Und wie er mal als Putzmann bei der Bank von England gearbeitet hat, um da rumzuspionieren.«


    Devil redet wie ein Wasserfall. Er kann gar nicht mehr aufhören. Er redet nicht mit mir. Er redet mit Lexi, die |305|mich anscheinend ganz vergessen hat, obwohl mein Hosenstall nur ein paar Zentimeter vor ihrem Gesicht ist. Mein Blick fällt auf das Anzeigenbrett, und da liegt ein Walkie-Talkie. Ich schnappe es mir und drücke drauf rum, aber es gibt keinen Piep von sich.


    »Er hat gemeint, er hätte Schlüssel für das neue Baugelände und dass jetzt keiner da ist, weil sich die Auftraggeber mit den Planungsleuten verkracht haben oder so, und ob ich mich mal umsehn will. Andauernd hat er wieder von den Schlüsseln angefangen. Und wie gesagt, ich hatte keine Angst vor ihm. So klapperdürr, wie der Typ ist. Und redet voll affig. Ich hab mir gesagt, dass sich bestimmt kein Pädo für mich interessiert, dafür seh ich zu erwachsen aus. Und wenn er schwul ist, kriegt er eins in die Fresse, und damit hat sich’s.«


    Ich habe Devil noch nie so viel am Stück reden hören. Man sollte ihn öfter irgendwo einsperren. Vielleicht wirkt das bei ihm wie eine Therapie. Oder lieber doch nicht. Schließlich war er mit mir zusammen eingesperrt und hätte uns beinahe beide umgebracht.


    »Wir sind dann in den Container da unten und er zeigt mir die ganzen Überwachungsbildschirme und Funkgeräte und das ganze Zeug. Ich wollte eigentlich so ’n Walkie-Talkie mitgehn lassen, aber da fragt er: ›Willst du mal hoch?‹, und zeigt auf den Kran. Ich geb zu, ich hatte ein bisschen Schiss. Drum frag ich: ›Wozu? Sie sind doch nicht schwul, oder?‹, und er: ›Nein, ich mag Frauen‹, und dann sagt er, dass er mit der Mutter von dem Penner hier geht und ob Chas mir noch nix von dem Ex-Knacki Lenny Darling erzählt |306|hätte. ›Nö‹, sag ich. Aber mir ist wohler, wo ich jetzt weiß, dass er einer von uns ist. Er meint, dass sein Job als Wachmann stinklangweilig ist und wieso soll sich nicht einer von Chas’ Kumpels mal hier umsehn.«


    »Aber woher hat er gewusst, wer du bist?«, unterbricht ihn Lexi.


    Devil zuckt die Achseln. »Wie’s scheint, bin ich berühmt.«


    »Tut’s noch weh?«, frage ich Lexi und meine ihre Stirnwunde.


    »Ey, ich red grade!«, sagt Devil drohend. »Wir klettern also die Leiter hoch, er zuerst, und es ist echt abgefahrn. Von hier oben kann man meilenweit sehen.«


    Ach nee!, denke ich.


    »Man klettert ewig«, sagt Devil.


    Ich muss mich echt am Riemen reißen, dass ich die Klappe halte. Wir sind eben hier hochgeklettert, Devil, das wissen wir!, hätte ich gern gesagt. Der Typ ist so was von bescheuert.


    »Und als wir oben sind, meint er: ›Willste mal lenken?‹«


    Dass das verlockend ist, kann ich nachvollziehen. Stell dir vor, so einen Apparat rumzuschwenken! Draußen am Ausleger sind vier lange Ketten befestigt und da dran hängt irgendein Metalldings und ein großer Haken. Den würde ich gern mal schaukeln lassen.


    »Hast du das Ding echt angestellt?«, frage ich.


    »Er hat aufgeschlossen und ich bin rein, und bevor ich gecheckt hab, was abgeht, hat er schon hinter mir zugesperrt.«


    |307|»Hat er dir was getan?«, fragt Lexi.


    »Das Schwein hat mich ausgeraubt und wollte mich verhungern lassen! Wenn ich hier raus bin, ist er dran.«


    Großer Gott, ist das Lennys Plan? Vielleicht lässt er uns so lange hier oben schmoren, bis wir uns gegenseitig auffressen wie ausgehungerte Rennmäuse.


    »Wieso ›ausgeraubt‹?«, hakt Lexi beunruhigt nach.


    »Er hat mir das Handy aus der Jackentasche geklaut. Das muss noch im Kebabladen gewesen sein.« Devil wirft mir einen schiefen Blick zu. »Er hat auch noch was andres genommen.«


    »Nämlich?«, frage ich, aber Lexi scheint Bescheid zu wissen.


    »Chas’ Finger.«


    Devil schiebt die Unterlippe vor. »Ich wollt ihn ja zurückgeben. Das Ding hat mich genervt. Aber dann hab ich gesehn, wie Chas mit dir rummacht.« Ein böser Blick in meine Richtung.


    »Ach hör doch auf«, sagt Lexi. »Ich hab mit ihm rumgemacht.«


    »Was hat denn mein Finger damit zu tun?« Ich kapiere gar nichts mehr.


    Lexi tätschelt mir die Schulter. »Denk mal nach, Superhirn. Der Typ hat dich reingelegt.«


    Offenbar schaue ich genauso dumm aus der Wäsche, wie ich mir vorkomme, denn sie erklärt es mir. »Lenny hat Devils Handy und deinen Finger geklaut. Dann wurde das Handy mit deinem Fingerabdruck drauf im Park gefunden.«


    |308|»Hä?«


    »Fingerabdruck!«, wiederholt Lexi. »Sei froh, dass du einigermaßen gut aussiehst, Chas. Mit dem bisschen Grips kämst du nämlich nicht weit.«


    Da dämmert es mir endlich. Hat Lenny…? Hat Lenny etwa meine abgehackte Fingerspitze dazu benutzt, um mir eins reinzuwürgen?


    »Dieser… dieser… Scheiß…«


    »Du sagst es«, fällt mir Lexi ins Wort.


    Sie grinst mich an, tippt sich ans Kinn und ich mache sofort den Mund zu.


    Ich glaub, ich spinne! Lenny hat sich die ganze Mühe gemacht, um mich reinzulegen? Was hab ich ihm denn getan? »Das ist echt supermies!«, stoße ich schließlich hervor.


    »So mies, wie aus Jux einem zum Tode Verurteilten Briefe zu schreiben?«, kontert Lexi.


    Danach sind wir alle still. Ich winkle die Beine an, versuche, es mir etwas bequemer zu machen und das Ganze irgendwie zu begreifen. Ich schaue aus dem Augenwinkel zu Lexi rüber. Was wohl in ihr vorgeht?


    Hat sie eben gesagt, dass ich gut aussehe, oder hab ich mich da verhört?


    Die Kabine ist ungefähr zwei Quadratmeter groß. Die ganze Vorderseite ist aus Glas, sogar der Boden und das halbe Dach. Wahrscheinlich, weil der Fahrer sehen muss, was um ihn rum passiert. An den Seiten hört das Glas auf halber Höhe auf und geht in schmutzig gelb lackiertes Metall über, aber ganz oben gibt es ringsrum schmale Oberlichter. |309|Die Rückwand ist ganz aus Metall, dort sind die Tür und ein kleines Fenster. Vorn über den Knöpfen und Hebeln gibt es an der Decke nur eine kleine Lampe wie im Auto, aber die ist erstaunlicherweise eingeschaltet. Das Dach ist ebenfalls aus lackiertem Metall, man erkennt die Nieten. Man kommt sich vor wie in einer Sardinenbüchse. In der Deckenmitte ist eine kleine, viereckige Luke. Wie man die aufmacht, kann ich nicht erkennen. Als ich dort hochschaue, wird mir ganz flau im Magen. Stell dir vor, du musst da rausklettern, aufs Dach. Ich würde sterben vor Angst.


    »Hast du schon probiert, die aufzumachen?«, wende ich mich an Devil und zeige auf die Luke.


    »Ich hab schon alles probiert, Alter, Scheibe einschlagen, Tür eintreten, alles. Und? Ich hock immer noch hier drin.«


    Tür und Wände sind mit Schrammen und Dellen übersät, den Spuren von Devils Ausbruchsversuchen.


    »Die Flasche hier nicht benutzen.« Devil zieht eine Plastikflasche unter dem Kranführersitz hervor. »Damit hab ich meine Pisse aus dem Fenster gekippt.«


    Ich und Lexi wechseln einen Blick. Ich weiß, was sie denkt. Drei Tage sitzt er schon hier fest.


    »Ich musste sogar in meine Socke kacken.« Er grinst auf einmal. »Danach hab ich einen Knoten reingemacht und das Ding durchs Fenster gesteckt.«


    »Das geht bei mir nicht«, sagt Lexi leise. »Ich hab Sneakersocken an.«


    Ich werfe einen Blick auf meinen Schuh und es kommt |310|mir hoch. Den schmeiß ich sofort weg, wenn ich hier rauskomme.


    Als auf einmal eine blecherne Calypso-Melodie losdudelt, kriegen wir alle drei einen Schreck.


    Lexi greift in ihre Tasche und beißt sich auf die Lippe, als sie das Handy ans Ohr hält. »Hallo?«


    »HOLT MICH HIER RAUS!«, brüllt Devil und will sich das Handy schnappen, aber Lexi lässt ihn nicht.


    »Hallo?«, fragt sie mit einer komischen Piepsstimme und mir fällt das Herz in die Hose. Sie fasst sich an die Stirn und sackt auf dem Sitz zusammen. Dann dreht sie sich nach mir um und bewegt nur die Lippen: Das ist Lenny. Er ruft von deinem Handy an.


    Devil schlägt ihr das Handy aus der Hand und es fällt auf den Boden. Er krabbelt hin und drückt es ans Ohr. »Lassen Sie uns raus…«


    »Tot«, sagt er dann und tippt auf den Tasten rum.


    »Das Guthaben ist alle, Devlin«, sagt Lexi ein bisschen überheblich, als ob sie mit einem Kleinkind redet. »Sonst hätte ich ja wohl längst jemanden angerufen. Außerdem ist der Akku gleich leer.«


    Was Lenny jetzt wohl denkt, wo er weiß, dass wir ein Handy haben? Er kann ja nicht wissen, dass wir damit nicht mehr anrufen können. Vielleicht malt er sich aus, dass schon sämtliche Bullen aus dem ganzen Südwesten hierher unterwegs sind. Lässt er uns womöglich einfach hier sitzen und haut ab? Zu dritt halten wir es hier drin keine Nacht aus. Man kann sich nicht hinlegen und es ist so eng, dass ich nur auf einer Arschbacke sitzen kann.


    |311|»Das ist ’ne Scheiße, was?«, sagt Devil.


    Es ist die erste halbwegs freundliche Bemerkung, die er seit einem Monat oder so an mich richtet, darum nicke ich und denke heimlich, dass es überhaupt nichts bringt, Devlin Juby zu provozieren, solange wir in diesem Ding eingesperrt sind.


    Lexi fängt an, mich über Lenny auszufragen.


    »Ich dachte, er ist sauer auf dich, wegen der Briefe und so, aber was hat er gegen Devil?« Sie zittert und ich würde sie gern in den Arm nehmen, aber wegen Devil trau ich mich nicht. Das letzte Mal, als er mitgekriegt hat, wie ich mit seiner Schwester geknutscht hab, wollte er mich umbringen.


    »Was wird jetzt aus uns?«, fragt Lexi leise.


    Der ängstliche Ton passt gar nicht zu ihr. Devil hin oder her, ich stemme mich auf einem Bein hoch und nehme sie in den Arm. Dabei werfe ich Devil einen Blick zu, der besagt: Untersteh dich! Aber er glotzt bloß aus dem Fenster.


    »Was sagt er denn, wenn er dir was zu essen bringt?«, fragt Lexi, als ich sie losgelassen und mich wieder in meine Ecke gequetscht habe.


    »Und wie kriegt er das Essen hier rein?«, frage ich dazwischen.


    »Genau so, wie’s auch rausgeht. Er steckt’s durchs Dachfenster.«


    »Was haben wir ihm bloß getan?«, fragt Lexi.


    Ich beobachte sie, wie sie da sitzt und sich den Kopf zerbricht. Mir ist egal, wieso ausgerechnet wir hier eingesperrt sind, mich interessiert viel eher, wie wir wieder rauskommen. |312|Aber das ist typisch Lexi. Sie muss den Dingen immer auf den Grund gehen.


    »Der Typ ist ein Irrer«, sage ich. »Er geilt sich an so was auf. Denk an die Botschaften in den Briefen.«


    »Was für Botschaften?« Devil beugt sich vor. Er sieht gierig aus. »Bist du sicher, dass du nichts mehr zu essen hast?«


    »Die Briefe, die er mir geschrieben hat.« Ich hole noch eine Handvoll Kekse aus meinem Rucksack. »Du hast sie gesehen, als wir in Bevanport waren. Er hat verschlüsselte Botschaften reingebastelt. Lexi ist draufgekommen.«


    »Einen hab ich hier«, nuschelt Devil mit vollem Mund. Er dreht seine Taschen um und lauter Müll fällt raus: Kassenbons, Schokopapier, Streichhölzer, Zigarettenpapierchen, Kleingeld. Und der verschwundene Brief von Lenny.


    Ich glaub, ich seh nicht recht.


    »Wo hast du den denn her?«


    »Aus Bevanport. Ich wollte wissen, was du da treibst, aber du bist grade wieder reingekommen, als ich am Lesen war. Da hab ich ihn eingesteckt. Weiß auch nicht, wieso ich ihn noch nicht weggeschmissen hab.«


    »Gib her!« Lexi reißt ihm den Brief aus der Hand. »Hat jemand einen Stift?« Wir schütteln die Köpfe. Sie streicht die Blätter glatt und hält sie unter die Deckenfunzel.


    »Was soll der Quatsch?«, fragt Devil.


    »Verschlüsselte Botschaften«, antworte ich.


    »Mit dem Ding hätt ich mir als Nächstes den Hintern abgewischt.«


    |313|Lexi streckt die Hand aus und malt Buchstaben auf die beschlagene Scheibe.


    Wir sehen stumm zu.


    


    JAMESMUSSSTERBEN


    


    »Meinetwegen«, sage ich. »Ich kenn keinen James.« Endlich mal was Erfreuliches. Von mir aus kann Lenny mit diesem James anstellen, was er will, Hauptsache, er lässt uns in Ruhe.


    Lexi und Devil sagen nichts.


    »Ich kapier das nicht«, flüstert Lexi schließlich. Es klingt, als ob sie gleich in Tränen ausbricht.


    »Was hast du denn?«, frage ich.


    »Dad heißt mit Vornamen James.«


    Da kommt endlich die Idee, die ich schon länger im Hinterkopf hatte, an die Oberfläche. Vielleicht geht es Lenny ja gar nicht um uns. Darum hat er uns auch nicht umgebracht oder sonst was mit uns gemacht. Es ist eine gewaltige Denkleistung für meine Verhältnisse, aber ich glaub, ich hab was kapiert.


    »Vielleicht meint er gar nicht uns«, sage ich gedehnt. »Vielleicht sind wir ja bloß der Köder.«

  


  
    
      
    


    
      |314|Sechsundzwanzig

    


    Wir sind schon mindestens eine Stunde hier drin eingesperrt. Aber der Sturm hat sich einigermaßen gelegt und wir werden nicht mehr durchgeschüttelt. Trotzdem kann man immer noch ganz schön Schiss kriegen, so wie die Kabine bei jedem Windstoß schaukelt. Ich muss mir dann jedes Mal vorstellen, wie der ganze Kran umkippt. Ganz oben ist ein Blinklicht angebracht. Wahrscheinlich, damit kein Flugzeug in uns reinrauscht. Lexi hockt auf dem Kranführersitz, stützt den Kopf auf die Knie und grübelt, Devil kauert daneben. Alle halbe Minute oder so stößt er einen Fluch aus und haut mit der Faust gegen die Scheibe. Ich hocke auf dem Glasboden ganz vorn, vor Lexis Beinen. Es ist so eng, dass ich den Arm über den Kopf legen muss. Ich überlege, ob es etwas bringt, wenn ich mich hinter den Sitz verziehe, vor die Tür, weiß aber nicht, wie ich da hinkommen soll, ohne auf die Köpfe der beiden zu steigen.


    Lexi und Devil warten, dass ich ihnen das mit dem Köder erkläre, aber da gibt’s nichts zu erklären. Es ist nur so ein Gefühl.


    Echt erstaunlich, dass Devil es nicht geschafft hat, hier rauszukommen. Er ist doch schon drei Tage eingesperrt. |315|Ich halte das nicht so lange aus. Ich weiß noch, wie ich mich damals auf dem Dachboden gefühlt hab. Wie ich durch das Dach gebrochen und auf dem Bett von meinen Pflegeeltern gelandet bin. Wenn ich mit acht aus einem Dachboden ausgebrochen bin, werde ich es doch mit fast sechzehn schaffen, aus einem kleinen Glas- und Metallkäfig auszubrechen, oder?


    »Lass mich mal auf den Sitz«, sagt Devil mürrisch und Lexi hebt den Kopf von den Knien. Sie sieht sich nach einer Ausweichmöglichkeit um und kommt zu dem Schluss, dass es hinter dem Sitz am besten ist. Damit hat sich meine Überlegung erledigt. Es ist ein ganz schöner Aufriss, sich zu dritt in einem Raum zu bewegen, der eigentlich nur für einen gedacht ist. Zwischendurch drückt Lexis Bein einmal ganz fest gegen meins. Mal ehrlich, so viel Schiss kann ich gar nicht haben, wenn ich immer noch so verrückt nach ihr bin. Kommt nicht infrage, dass Lenny sie umbringt. Wir müssen hier raus. Als Erstes kommt man natürlich auf die Idee, die Frontscheibe einzuschlagen, aber die ist ja laut Devil aus Sicherheitsglas. Das zu zerbrechen ist bestimmt superschwer und wir haben überhaupt kein Werkzeug. Außerdem hab ich Schiss, anschließend im freien Fall rauszustürzen! Die Kabine sitzt am äußersten Ende einer Plattform, sodass wir, falls es uns doch gelingt, die Scheibe kaputt zu kriegen, erst mal außen dran entlangbalancieren müssten, bis wir auf den vorderen Teil kommen, wo man richtig stehen kann. Saugefährlich, vor allem im Dunkeln. Und die Tür? Devil hat gemeint, er hat immer wieder versucht, das Schloss aufzukriegen. Wenn er |316|das Ding nicht knacken konnte, brauche ich es gar nicht erst zu versuchen. Und Lexi hätte es schon gemacht, wenn sie wüsste, wie. Dann müssen wir die Tür eben mit roher Gewalt aufbrechen, das kann zu dritt doch nicht so schwer sein. Schließlich ist ein Kranführerhaus nicht dafür gedacht, jemanden aus- oder einzusperren. Man sollte meinen, es wäre ganz leicht.


    So gut es bei der Enge möglich ist, inspiziere ich unser Gefängnis, sehe mich nach irgendwelchen Fächern oder Schubladen um, in denen vielleicht was Brauchbares zu finden ist. Ich taste hinter dem Sitz rum (Devil motzt natürlich, weil er dabei meine Schulter ins Gesicht kriegt) und auf einmal entdecke ich an der Lehne eine Art Fach. Ich fische eine Zeitung und einen zerknitterten Kontoauszug von einem gewissen Andrew Head heraus – und einen kleinen Schraubenzieher.


    Zeitung und Kontoauszug stecke ich wieder zurück und bete, dass wir draußen sind, bevor ich mir damit den Hintern abwischen muss, dann kämpfe ich mich zur Tür durch. Ich lächle Lexi entschuldigend an, als ich sie notgedrungen an die Wand quetsche. Ich zwänge den Schraubenzieher zwischen Tür und Rahmen und drücke gegen den Griff. Das Ding rutscht ab. Nächster Versuch. Und übernächster. Die Tür rührt sich nicht.


    »Lass mich mal.« Devil schubst mich weg. Ich verziehe mich auf den Sitz und schaue zu. Ich hab zwar Schiss, dass er die Geduld verliert und den Schraubenzieher aus dem Fenster schmeißt, aber ich lasse ihn probieren. Himmlisch, auf einem richtigen Sitz zu hocken, wenn man über eine |317|Stunde lang zwischen einer kalten Scheibe und einem eckigen Steuerkasten eingeklemmt war.


    Die nächsten zwanzig Minuten erinnern an alte Zeiten. Mit unserer neuen Errungenschaft versuchen Devil und ich, erst das Türschloss aufzubrechen und dann die Scheibe einzuschlagen, wir stellen uns sogar auf den Sitz und hebeln an der Dachluke rum. Es tut gut, endlich irgendwas unternehmen zu können, und nachdem Devil alle Kekse aufgefuttert hat (na ja, einen halben hat er Lexi abgegeben), wirkt er direkt aufgekratzt.


    Lexi schielt zu uns rüber, fummelt aber weiter mit ihrem Handy rum und versucht immer wieder, eine SMS zu verschicken. »Wieso schraubt ihr die Tür nicht einfach ab?«, fragt sie zwischendurch.


    Devil und ich sehen erst einander an und dann die Tür. Die Scharniere sind innen. Wir haben zwar einen Kreuzschlitzschraubenzieher und die Tür hat normale Schrauben, aber es könnte klappen.


    »Kluges Mädchen!« Ich gebe ihr einen Kuss. Devil hat sich schon an die Arbeit gemacht. Er werkelt so wüst an der ersten Schraube herum, dass ich Angst habe, er bricht den Kopf ab. Er rutscht ab und knallt mit der Hand an das Scharnier. Er flucht und lutscht an seinem Handgelenk und ich nehme ihm den Schraubenzieher weg und mache mich über das untere Scharnier her. Der blöde Schraubenzieher rutscht immer wieder aus den Schraubenschlitzen, aber wenn ich ihn in einem ganz bestimmten Winkel halte, fasst er einigermaßen.


    Es dauert ewig, aber schließlich rührt sich die Schraube. |318|Unterdessen will Devil wieder ran, aber ich lasse ihn nicht. Ich will nicht, dass er alles verpfuscht, und kurz darauf drehe ich den Rest mit der Hand raus.


    Ich schenke die Schraube Lexi.


    »Kleines Andenken«, sage ich. Fünf Schrauben sind noch drin und für die eine hab ich ungefähr zehn Minuten gebraucht. Ich mache mich gleich an die nächste. Lexi sieht zu, wie ich mich abquäle, wie der Schraubenzieher abrutscht und gegen die Wand knallt. Sie kramt in ihrer Tasche, holt ein Schminktäschchen raus und sagt, ich soll mal Platz machen.


    »Wir müssen hier raus, bevor Lenny wiederkommt, Lexi!«


    »Ich will bloß mal was ausprobieren.«


    Ich hocke mich wieder auf den Sitz, Devil zwängt sich neben mich und Lexi macht sich am Scharnier zu schaffen. Wir wechseln einen vielsagenden Blick. Vielleicht will sie es ja mit ihrem Lippenstift probieren.


    Aber dann hat sie plötzlich eine Schraube in der Hand. Ich starre ungläubig auf das Scharnier. Nicht mal drei Minuten!


    »Ein kleines Andenken auch für dich?«, sagt sie ironisch und schwenkt eine Nagelfeile. »Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich würde Weihnachten gern woanders feiern.«


    Drei Schrauben sind draußen und wir sind bei der vierten, als ich tief unter uns eine Taschenlampe flackern sehe.


    »Da tut sich was«, sage ich. Eine Gestalt tritt in den Lichtkreis der hohen Laternen.


    |319|Es ist Lenny.


    Er hat es eilig und wir sehen, wie er ins Führerhaus eines schweren Schaufelbaggers klettert.


    Es dröhnt zu uns hoch, als der Motor angeworfen wird, und ich drücke mich ans Fenster. Die Baggerschaufel hebt sich, dann senkt sie sich und hebt sich noch einmal, dann fährt sie nach vorne aus. Anschließend wird sie wieder eingezogen. Das Fahrzeug rollt näher an unseren Turmkran heran. Der Mann am Steuer muss Lenny sein, ich kann seine Schirmmütze erkennen. Was hat er denn jetzt wieder vor?


    »Ist er das?«, flüstert Lexi.


    Die Schaufel bohrt sich in die Erde und ich spüre die Erschütterung in den Beinen. Ich weiß nicht, wie so ein Kran aufgestellt ist, ich weiß nur noch, dass wir Beton unter den Schuhen hatten, bevor wir die Leitern hochgeklettert sind. Mir kam’s vor, als ob der ganze Kran in dem Betonsockel verankert ist. Lenny kann uns doch wohl nicht ausbuddeln, oder doch? Die Baggerschaufel hängt jetzt in der Luft und das Fahrzeug rollt noch näher. Der Kabinenboden bebt unter unseren Füßen.


    Stumm sehen wir zu, wie Lenny die Holzverkleidung um unseren Kran einreißt. Es dauert nur ein paar Minuten. Uns überläuft es kalt, als die schwere Baggerschaufel die dicken Bretter wie Pappe zerknickt.


    »Ich hab’s gleich!«, verkündet Lexi. »Diese letzte Schraube sitzt ver…«


    AAARRRGGHHHH! Wir werden umgeworfen und knallen gegen die Wand, so heftig schaukelt die Kabine.


    |320|»Erzählt mir nicht, dass das der Wind war!« Lexi rappelt sich auf.


    Lenny fährt die Schaufel ein und holt noch mal aus.


    »Das Schwein will uns umkippen!«, brüllt Devil.


    Die Wucht des zweiten Schlages haut uns wieder von den Beinen.


    Ich lande mit der Nase am Fenster und mit dem Kopf in Devils Achselhöhle.


    »Alles klar?«, erkundigt sich Devil, als ich mich wieder hinstelle und mir die Nase reibe. Sie ist klebrig und pocht, und meine Hände sind voller Blut. Blut! Lenny will uns tatsächlich umbringen.


    »Bestens, danke«, sage ich cool. Wir sehen den nächsten Schlag kommen und Lenny hat ihn schlecht berechnet oder so, denn die Kabine wackelt nur ein bisschen, ähnlich wie vor ein paar Stunden, als noch Wind war. Und vorhin fand ich das schon schlimm!


    Lexi nutzt die Gelegenheit und macht sich wieder über die Scharniere her.


    »Geschafft!«, schreit sie, als die nächste Erschütterung sie in meine Arme wirft. Eng umschlungen donnern wir an die Wand und mir bleibt die Luft weg.


    »Danke«, sagt Lexi. »Du bist ein gutes Kissen.«


    In jeder anderen Situation hätte ich mich über so einen Satz riesig gefreut, aber als ich jetzt nach Atem ringend dastehe, komme ich mir schwach und wehrlos vor.


    Auf einmal knistert es und das Funkgerät geht an. Vielleicht hat der Bagger ja irgendeinen Wackelkontakt behoben. Ich schnappe mir das Ding und drücke auf den Knopf. |321|»Hallo, hallo? Hört uns jemand? Wir sind hier oben eingesperrt. Helft uns!«


    Ich lasse den Knopf los. Keine Antwort. Ich probiere es noch mal.


    »Wir sind auf dem Kran an der Laubenkolonie Bexton eingesperrt. Wenn uns jemand hört, soll er uns bitte helfen! Hallo?«


    Ich kaue auf meiner Unterlippe und warte ab, und auf einmal klingt das Geräusch irgendwie anders und ich höre jemanden schnaufen.


    »Verstanden.« Die Stimme ist verzerrt.


    »Helfen Sie uns!«, sprudelt es aus mir raus.


    »Ich wollte nicht, dass es so w-w-weit kommt.« Eine aufgeregte Männerstimme.


    »Wie bitte?« Meine Stimme überschlägt sich wie bei einem Chorknaben im Stimmbruch.


    Devil reißt mir das Funkgerät weg. »Lass uns raus, du krankes Arschloch! Ich bring dich um, wenn ich hier rauskomm!«


    Jetzt stottert der Sprecher nicht mehr.


    »Du hast mich doch schon längst umgebracht, Juby, du Scheißkerl!«


    Wir sehen einander verdutzt an.


    Die Verbindung ist unterbrochen.


    »Los, zur Tür!«, ruft Devil. Ich bleibe keuchend an der Frontscheibe stehen und weiß nicht recht, ob ich den Nervenkrieg aushalte, als sich Devil und Lexi schon gegen die Sitzlehne stemmen und auf die Scharniere eintreten.


    Es kracht und scheppert und die Tür fällt uns entgegen.


    |322|Sie haben’s geschafft.


    »Nix wie raus!«, sagt Devil, aber ich beuge mich vor und packe ihn am Arm.


    »Halt! Was glaubst du wohl, was passiert, wenn du da draußen stehst und der Bagger haut noch mal gegen den Kran? Dann fliegst du runter!«


    »Aber wir können nicht hierbleiben«, wendet Lexi ein.


    »Da hast du, Drecksack!«, brüllt Devil. Er hat sich losgerissen und steht schon draußen auf der Plattform, hebt die Tür über den Kopf. Ohne eine Antwort abzuwarten, wirft er sie übers Geländer. Ich gebe zu, es sieht echt stark aus. Die Tür knallt auf das Baggerdach und poltert auf die Erde.


    »Volltreffer!«, sage ich.


    »Na toll!«, sagt Lexi. »Jetzt weiß er, dass wir die Tür aufgekriegt haben und dass er ungehindert auf uns schießen kann.«


    Aua. Daran hab ich nicht gedacht. Devil wohl auch nicht, denn er ist schon am Runterklettern. Mut hat er ja, das muss man ihm lassen. Ob er sich festhalten kann, wenn Lenny das nächste Mal gegen den Kran donnert? Ich kann das Führerhaus nicht verlassen, wenn ich Angst haben muss, womöglich von der Plattform zu stürzen. Wie ich vielleicht schon erwähnt habe, geht es mordsmäßig tief runter. Komisch, bis jetzt hatte ich eigentlich gar keinen richtigen Schiss, dafür ging alles zu schnell. Aber jetzt, wo die Tür weg ist und ich früher oder später rausmuss, scheiß ich mir ins Hemd.


    »Tief durchatmen.« Lexi klopft mir den Rücken. »Das hilft.«


    |323|Ich befolge ihren Rat. Besser. Viel besser. Ich schiebe mich in Richtung Tür und sehe Lenny unten aus dem Baggerführerhaus steigen und auf den Boden springen. Er tritt gegen die Tür, die neben dem Bagger im Matsch liegt, und schaut dann hoch.


    Du hast mich doch schon längst umgebracht, Juby, du Scheißkerl! Was hat er damit gemeint?


    Jetzt stürmt er los.


    »Scheiße, er kommt hoch!«, sage ich.


    Lexi geht raus, legt sich bäuchlings auf die Plattform und streckt den Kopf durch die Leiterluke.


    »DEV-LIN! ER KOMMT HOCH! DENK DRAN, DER TYP IST BEWAFFNET!«


    SCHEPPER!


    Weiter unten prallt etwas vom Kranmast ab.


    Ich stehe unschlüssig in der Kabinentür. Wenn ich drinnen bleibe, kann Lenny nicht so leicht auf mich schießen, aber wenn er raufkommt, sitze ich in der Falle.


    Jemand poltert die Sprossen hoch.


    »Mist!«, flucht Devil und steht wieder auf der Plattform.


    Mich packt die Panik. Nicht gut. Ich darf jetzt nicht die Nerven verlieren. Mein Blick fällt auf den Schraubenzieher, der unbeachtet auf dem Kabinenboden liegt. Dann schaue ich zu dem anderen Kran hinüber, der ein Stück weiter weg mitten auf der Baustelle steht. Sein hinteres Ende mit den schweren Gegengewichten scheint in der Luft zu schweben.


    Ich mustere den seitwärts gerichteten Ausleger unseres |324|Krans mit den ganzen Flaschenzügen, Rollen und Stahlseilen. Ich hab eine Idee.


    Ob ich das hinkriege?


    Ich nehme den Schraubenzieher und hebele die Plastikabdeckung von der Zündung. Das Ding geht ganz leicht ab. Eigentlich müsste das hier noch einfacher sein als bei Autos, denn es gibt weder Wegfahrsperre noch Lenkradschloss. Ich sehe mir die mit Klebeband gebündelten Kabel an. Das Prinzip ist doch bestimmt dasselbe, oder?


    Ich könnte natürlich auch mit roher Gewalt vorgehen. Wenn ich den Schlüsselschalter demoliere, kann ich mit dem Schraubenzieher die Zündung kurzschließen. Aber ich mache lieber nichts kaputt, denn dann kann man nicht noch mal von vorn anfangen, wenn es beim ersten Mal nicht klappt. Nein, ich muss rauskriegen, welche die Zündkabel sind. Vielleicht haben sie ja dieselbe Farbe wie bei Autos (obwohl sie bei manchen neueren Modellen anders aussehen, sind sie bei älteren Autos meistens rot). Ich entdecke zwei rote, mit dem Zündschloss verbundene Kabel und rupfe sie raus. Es ist befriedigend, etwas zu tun, womit man sich auskennt. Jetzt muss ich den Schaltkreis für den Anlasser suchen. Das geht nur im Team. Ich muss die Zündkabel aneinanderhalten und jemand anders muss gleichzeitig die anderen Kabel durchprobieren. Hier ist ein erfahrener Autoknacker gefragt.


    Devil taucht in der Tür auf. »Der Typ wollte mich abknallen!«, schnauft er empört.


    »Ah, Devil«, sage ich. »Du bist mein Mann.«


    |325|Als er sieht, was ich vorhabe, geht ein breites Grinsen über sein Gesicht.


    »Cool!« Er quetscht sich neben mich und fummelt an den Drähten rum. Wir hängen übereinander und versuchen, uns zu einigen, welches Kabel wozu gehört und wer was machen soll, als jemand fragt: »Was soll der Quatsch? Wegfahren können wir doch sowieso nicht, oder?« Lexi ist nicht besonders beeindruckt. Sie geht wieder raus und fängt an, um Hilfe zu rufen.


    Devil schaut mich an. »Da ist was dran, Chas. Was machen wir hier überhaupt? Den Kran drehen, bis dem Typ schwindlig wird?«


    »Vielleicht können wir auf die Art abhauen.« Ich nicke ihm zu, und als er die Drähte aneinanderhält, drücke ich die blanken Enden der Zündkabel zusammen. Es grummelt, dann bebt es und hinter uns springt ein Motor an.


    »Sehr gut!« Ich verdrille meine Drähte, damit sie zusammenbleiben. »Dann mal los.« Ich schiebe Devil weg und taste nach den Bedienhebeln. Keine Ahnung, wie man mit denen umgeht. Ich versuche, mich an dem Schaubild auf der Abdeckung zu orientieren, aber das ist superverzwickt. Außerdem lenkt mich Lexis Geschrei ab. Ich ziehe den linken Hebel zu mir ran, aber leider schwenkt daraufhin nicht der Ausleger herum, sondern die Laufrolle an der Unterseite kommt auf uns zugesaust. Sie hat ein solches Tempo drauf, dass die Ketten hinterherfliegen, und als ich den Hebel loslasse, knallen sie gegen den Mast.


    »Hoppla!«, sage ich. »Jetzt wissen wir wenigstens, wofür dieser Hebel gut ist.«


    |326|»Beeil dich!« Lexi kommt rein und räuspert sich. »Ich hör ihn schon.«


    »Am besten klettert ihr beide schon mal auf den Ausleger«, erwidere ich ganz ruhig. »Ich schwenke ihn rum, bis er über dem kurzen Ende von dem anderen Kran zu liegen kommt. Dann braucht ihr nur noch draufzuspringen und nach unten zu klettern.« Klingt einleuchtend, bloß habe ich leider keinen blassen Schimmer, ob unser Ausleger auch wirklich lang genug ist und ob ich ihn überhaupt dorthin manövriert kriege. Aber es ist allemal besser als Däumchen zu drehen. Beim Reden mache ich die ganze Zeit an den Hebeln rum und versuche rauszufinden, was zum Teufel ich eigentlich tue. Ich drücke auf gut Glück einen gelben Knopf und draußen am Ausleger fangen lauter Lichter zu blinken an.


    »Lass mich lenken.« Devil bedenkt mich mit seinem Drohblick.


    »Ich komm nach. Haut ab!«


    Devil bleibt in der Tür stehen. Ich glaube, wenn er nicht schon drei Tage hier oben eingesperrt gewesen wäre, hätte er mehr Schwierigkeiten gemacht, aber so kann er es kaum abwarten, hier wegzukommen, das ist uns beiden klar.


    »Ich find’s nicht gut, dass du hierbleibst«, meint Lexi. »Der Typ ist bewaffnet. Wenn wir alle drei zusammen hierbleiben, können wir ihn vielleicht überwältigen…«


    »Geh schon«, sage ich und sie beugt sich rüber und küsst mich. »Haltet euch gut fest!«, rufe ich den beiden noch nach. »Vielleicht ruckelt es ein bisschen.«


    Ich sehe zu, wie Lexi und Devil über mir noch höher |327|klettern, und murkse an den Knöpfen und Hebeln rum. Jetzt stehen die beiden ungefähr drei Meter über mir am Ende der letzten Leiter. Dort ist der Ausleger mit dem Mast verbunden. Devil geht voran. Der Typ traut sich was. Innen am Ausleger verläuft ein schmaler Gitterstreifen. Soll man da drauf entlanggehen? Der Ausleger ist genauso konstruiert wie der Mast: Lauter Eisendreiecke bilden eine hohle Säule. Lexi balanciert auf dem Gitterstreifen. Ich bin froh, dass die beiden innen langklettern. Da ist wenigstens noch was zum Festhalten zwischen ihnen und der leeren Luft.


    »Nicht mit dem vollen Gewicht da drauftreten!«, brülle ich. »Vielleicht hält es euch nicht aus! Haltet euch an den Seiten fest!«


    Lexi reckt den Daumen. Mir wird schon schwindlig, wenn ich ihr nur zusehe.


    Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich immer noch in der Kabine bin, während die beiden anderen draußen rumkraxeln. Ich kann mich nämlich nicht entscheiden, wovor ich mich mehr fürchte: vor Lenny und seiner Pistole oder vor dem Abgrund.


    Ich lege den rechten Hebel um und die Kabine setzt sich wackelnd in Bewegung. Der Ausleger bewegt sich mit.


    »Krass!«, schnaufe ich. Lexi und Devil hängen wie zwei Käfer in den Streben. Irre. Ich drehe das Ding wieder zurück und gebe mir Mühe, nicht zu doll zu ruckeln. Ich will meine Freunde ja nicht abschütteln. Devil und Lexi kommen ganz gut voran. Sie bleiben dicht beieinander. Ob ich sie überhaupt noch einholen kann? Ich schwenke den Ausleger |328|so herum, dass es von meinem Sitz aus den Eindruck macht, als ob er direkt über dem Gegengewicht des anderen Turmkrans steht, dann halte ich an. Mehr kann ich nicht tun. Ich trenne die beiden Zündkabel wieder, springe vom Sitz und verlasse die Kabine. Ich bleibe stehen und horche. Ich höre ganz deutlich Tritte die Sprossen hochkommen. Er ist schätzungsweise noch drei Leitern unter mir. Er wird langsamer. Die Puste geht ihm aus. Wozu auch die Eile? Schließlich glaubt er, dass wir in der Falle sitzen. Hoffentlich hat er die beiden anderen noch nicht entdeckt. Hoffentlich geben sie jetzt nicht zwei prächtige Zielscheiben ab.


    Ich muss hinterher. Ich muss die nächste Leiter hochklettern und rüber auf den Ausleger. Es geht nicht anders. Ein Windstoß trifft mich und ein Schauder läuft mir den Rücken runter. Ich kann das nicht. Es ist kalt hier oben, mitten in der Luft. Die Lichter der Stadt leuchten orange. Ich erkenne den schwachen Umriss der Hügel dahinter. Da unten liegen Tausende Leute schlafend in ihren Betten und haben keine Ahnung, dass Chas Parsons oben am Himmel festsitzt und auf sie runterschaut.


    Ich kann mich nicht rühren. Noch einen Augenblick. Solange ich dermaßen zittere, hat es keinen Zweck. Vielleicht verstecke ich mich lieber irgendwo in der Kabine. Aber schon als mir der Gedanke kommt, ist mir klar, dass das Quatsch ist. Ich muss da hoch. Lenny ist gleich hier. Ich behalte die Luke im Auge, gebe mir einen Ruck und will mich in Bewegung setzen, aber ich bin wie festgeklebt am Geländer. Ich kann mich nicht rühren. Voller Entsetzen |329|sehe ich, wie sich zwei bleiche Finger um den Lukenrand schließen und Lenny Darling sich auf die Plattform vor dem Kranführerhaus hochzieht.


    Er richtet die Waffe auf mich und mir bleibt fast das Herz stehen.


    Anscheinend leide ich schon unter Halluzinationen. Ihm laufen Tränen übers Gesicht. Immer wieder hebt er den Arm und wischt sie weg. Und trotz Wind und Regen kann ich seine Schnapsfahne riechen.


    Ich hab solchen Schiss, dass ich mich nicht von der Stelle rühren kann. Er braucht nur abzudrücken und ich bin tot.


    »Lenny!«, kriege ich schließlich raus und meine Stimme klingt ganz fremd. Als ob sie von weit her kommt. »Was soll der Mist?«


    »T-t-tut mir leid«, erwidert Lenny und zu meiner Verwunderung schluchzt er dabei richtig. »Ich hab diesen Augenblick herbeigesehnt. Viele, viele Jahre lang. A-a-aber jetzt ist es nur schrecklich!« Er wischt sich die Nase und schubst sich dabei die Schirmmütze vom Kopf. Dann stößt er komische Jammerlaute aus, die mich an Mum erinnern, wenn sie schlecht drauf ist.


    Trotz allem hält er die Waffe unbeirrt auf mich gerichtet.


    Wie bin ich bloß hierhergeraten? Wenn man mich mit einer Kugel im Kopf tot am Boden findet, mache ich bestimmt ein total ungläubiges Gesicht. Das Ganze ist komplett unwirklich. Als ob ich mich selber von außen beobachte.


    |330|»Du hast mich aufgestöbert, Nappy. Wie in meinen schlimmsten Albträumen. Du hast mir die Hand geboten und wolltest mir giftiges Fleisch andrehen.« Er gibt ein leises Gewinsel von sich.


    »Ich bin nicht Nappy!«, bringe ich heraus. »Ich bin Chas. Nappy war der Spitzname von meinem Vater.«


    »T-t-tut mir leid.« Er schließt die Augen. »Ich geh nicht mehr da rein, und wenn ich dich laufen lasse, sorgst du dafür, dass ich wieder hin muss.« Ein Wunder, dass er überhaupt noch was sieht, so laufen ihm die Tränen übers Gesicht.


    Zieht jetzt gleich mein Leben im Schnelldurchlauf an mir vorbei? Ich sehe vor mir, wie meine Leiche durch die Luft segelt.


    »O Gott«, sage ich leise.


    »Ich hätte nicht h-h-herkommen sollen«, fährt Lenny fort und der nächste Heulkrampf schüttelt ihn. »Hier kommt mir alles wieder hoch. Aber die Briefe haben mich hergelockt. Außerdem konnte ich sonst nirgendwohin.« Er rotzt in seinen Jackenärmel. Ich könnte versuchen, beruhigend auf ihn einzureden, aber was soll ich sagen? Ich kann den Blick nicht von dem Finger am Abzug wenden.


    »Die haben mich g-g-gequält. Die haben aus mir das W-wrack gemacht, das ich heute bin. Jahrelang war ich ihr Opfer. Sie haben mich kaputtgemacht, mein Leben ruiniert.«


    Ich mache unauffällig einen Schritt in Richtung Leiter.


    »Wer hat Sie gequält?«, frage ich, obwohl ich die Antwort zu kennen glaube.


    |331|Da hört Lenny plötzlich auf zu weinen. Er streichelt den Pistolenlauf.


    »Das warst du, Nappy!«, sagt er heiser. »Du und Juby. Ihr beide habt mich so fertiggemacht, dass ich nicht mehr an der Schule bleiben konnte. Ihr habt so lange auf mir rumgetrampelt, bis nichts mehr da war. Nur noch ein Gespenst. Sieh mich doch an!« Er verzieht das Gesicht. »SIEH MICH AN!«


    Ich gehorche. Der Regen läuft ihm von der Glatze übers Gesicht und mischt sich mit Rotz und Tränen. Er ist so dürr, dass man sich fragt, wie er sich überhaupt auf den Beinen hält.


    »Seh ich nicht aus wie ein Gespenst?«


    Weil ich ihn nicht noch mehr aufregen will, nicke ich. »Ich bin trotzdem nicht Nappy«, wiederhole ich im Flüsterton. »Ich bin Chas.«


    »Aus dir spricht dein Vater. Du hast mich aufgestöbert, als ich ganz unten war, und hast mir grausame, verlogene Briefe geschrieben. Noch nach so vielen Jahren hast du mich dermaßen unmenschlich behandelt.«


    »Das wollte ich nicht.«


    »Und J-J-Juby. Ich hab gesehen, wie er sich einem Jungen auf die Brust gekniet und ihn gezwungen hat, das hier in den Mund zu nehmen.« Lenny greift nach unten und ich mache in Erwartung des Schlimmsten schnell die Augen zu, aber Lenny wirft mir etwas rüber. Es ist klein, leicht und riecht nach Essig. Es kullert über die nasse Plattform und bleibt am Geländer liegen.


    Mein Finger.


    |332|Devil wollte ihn Jamie in den Mund stecken? Uääh! Das hat er uns verschwiegen.


    »Das Böse vererbt sich von den Eltern auf die Kinder. Aber damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss!« Lenny beißt sich so fest auf die Lippe, dass man seine ganze obere Zahnreihe sieht. »Tut mir leid.« Er schließt die Augen. »Ich hab ehrlich nicht gewollt, dass es so weit kommt. Aber ich kann mir keine Zeugen leisten. Es gibt kein Zurück.«


    Mir stockt der Atem, als sich sein Finger um den Abzug krümmt.


    Er drückt ab.

  


  
    
      
    


    
      |333|Siebenundzwanzig

    


    Die Kugel trifft die Leiter neben meinem Kopf. Das rüttelt mich endlich auf. Bevor er sich besinnen kann, bin ich losgeklettert. Bei jeder Leitersprosse wird es kälter und windiger. Ich rechne jeden Augenblick damit, dass mich eine Kugel durchbohrt.


    Scheiße, ich bin total hoch. Ich bin schon fast ganz oben im Ausguck. Von hier überblickt man die ganze Welt. Ich trete auf die erste Auslegerstrebe hinaus. Um mich auf das Gitterteil zu stellen, hab ich zu viel Schiss. Es sieht mir zu wacklig aus. Die Lichter unter dem Ausleger sind zwar hilfreich, aber ich kann trotzdem kaum erkennen, wo ich hintrete. Ich versuche, mir einzureden, dass ich bloß eine dieser Leitern langklettere, die auf dem Kinderspielplatz von einem Pfosten zum anderen führen. Leider muss ich aber nach unten gucken, wenn ich erkennen will, wo ich drauftrete, und wenn ich runtergucke, sehe ich tief unten den Boden. Die Streben sind ziemlich weit auseinander. Man kann ganz leicht durchfallen. Schwups.


    »Nappy«, schluchzt Lenny irgendwo unter mir. »Ich muss das jetzt durchziehen.«


    »Hau ab!«, schreit Lexi von irgendwo weiter vorne. »Lass ihn in Ruhe!«


    |334|Am besten denke ich gar nicht mehr an Lenny Darling. Ich muss es ganz, ganz ruhig angehen. Ich zwinge mich, die Strebe, an der ich mich krampfhaft festhalte, loszulassen und nach der nächsten zu greifen. Ich hebe vorsichtig den Fuß und mache einen Schritt ins Leere, dann setze ich ihn auf die nächste Querstrebe. Dieses Kunststück muss ich nur noch ungefähr hundertmal vollführen, und zwar ohne auszurutschen, auszuflippen und runterzuschauen.


    Doch ich schaffe es, ich komme ganz gut voran, bis mir auf einmal eine riesige Seiltrommel den Weg versperrt. Ich muss drüberklettern. Ich schaudere, als ich mir ausmale, wie sie anfängt, sich abzurollen, wenn ich grade obendrauf sitze. Ich sehe mich fallen, in den Abgrund stürzen. Ich mache die Augen zu und packe die Streben fester. Ich kann nicht mehr weiter. Mein Kopf hämmert. Lieber Gott, lass mich bitte nicht ohnmächtig werden! Mein Magen rumort. Mir wird schwarz vor Augen. Ach du Scheiße. Ich würge und ein Schwall Kotze schießt mir aus dem Mund und kleckert auf die Eisenstreben. Mir ist trotzdem nicht besser. Ich mache die Augen wieder zu. Mein Griff lockert sich. Meine Arme lassen mich im Stich.


    Das war’s dann wohl.


    »Chas!«, flüstert jemand an meinem Ohr. »Was machst du da, Mann?«


    »Ich kann nicht mehr«, flüstere ich heiser und es ist mein voller Ernst.


    »Mach schon, du Flasche, wir schaffen das.«


    Mit Mühe kriege ich ein Auge auf. Devils hässliche Visage schaut mich von der anderen Seite der Seiltrommel an.


    |335|»Du siehst echt scheiße aus.« Er runzelt die Stirn. »Los, raff dich auf. Der Psycho ist im Anmarsch.«


    Ich sehe mich nicht um, aber ich nehme mich zusammen und halte mich wieder richtig fest.


    »Nicht nachlassen, Alter«, sagt Devil. »Lexi verzeiht mir nie, wenn ich dich jetzt runterkullern lass.« Er legt sich bäuchlings auf die Trommel. »Mach schon, du Penner.« Er hält mir die Hand hin. Schöne Wahl! Hierbleiben und mich von Lenny abknallen lassen oder vor lauter Panik runterfallen – oder mein Leben Devlin Juby anvertrauen. Wie konnte es bloß so weit kommen? Vor vier, fünf Stunden hab ich noch friedlich in Michaels Laube gedöst und mich schmutzigen Gedanken über Lexi Juby hingegeben, und jetzt: Ich bin klatschnass, durchgefroren und hab grausam Schiss. In Zukunft sollte ich wirklich einen Bogen um die Juby-Sippe machen.


    Ich reiße mich zusammen, packe Devils Hand und er hilft mir über die Trommel. Sie ist nass und glitschig. Mein Knie rutscht unter mir weg und ich knalle beinahe mit der Stirn auf das Ding. Ich stürze ab! Devil zieht mich mit einem Ruck wieder hoch.


    Ich hab’s geschafft. Ich bin drüber.


    »Weiter geht’s!«, sagt Devil und balanciert über den Ausleger wie Spiderman persönlich.


    Jetzt, wo ich es heil über die Trommel geschafft habe, geht’s mir gleich besser, und ich kann mich überwinden, die senkrechte Strebe loszulassen und auf die nächste waagerechte überzuwechseln. Und auf die übernächste. Meine Gefühle sind jetzt abgeschaltet. Ich bin wie eine Maschine. |336|Nach ein paar Minuten habe ich mich wieder so weit im Griff, dass ich den Kopf heben und mich nach den beiden anderen umschauen kann. Lexi ist schon am Ende des Auslegers angelangt. Von der Kabine aus hatte ich den Eindruck, dass unser Ausleger direkt über dem hinteren Auslegerende von Kran Nummer zwei steht, aber jetzt sehe ich, dass er zu kurz ist. Ich erkenne aber nicht, wie viel. Was uns aber nicht davon abhält, weiterzuklettern und möglichst viel Abstand zwischen uns und Lenny mit seiner Knarre zu legen.


    Unter uns ruft jemand und wider besseres Wissen schaue ich runter. Aber statt dass mir schwindlig und übel wird, kriege ich vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Ich erkenne die Gestalt an ihrer Glatze.


    Im Lichtschein der Lampen steht niemand anders als Killer-Juby.


    »Wo seid ihr?«, brüllt er.


    »Hier oben, Dad!«, schreit Lexi.


    Juby schaut hoch, kann uns aber nicht sehen. »Alles klar bei euch?«, ruft er.


    »Ja.«


    Wir ducken uns alle, als wir einen Schuss peitschen hören. Juby wirft sich platt auf den Boden.


    »Lass sie laufen!«, brüllt er. »Ich weiß, wer du bist!«


    »Ich hasse dich!«, kreischt Lenny. Er klingt hysterisch vor Angst.


    Ich höre das Klink-Klink-Klink von dicken Schuhsohlen auf den Sprossen. Lenny steigt ganz, ganz langsam runter.


    |337|»Du hast mich auf dem Gewissen, James Juby!« Seine Stimme klingt schauderhaft. Als würde er gefoltert.


    »Tu meinen Kindern nichts«, ruft Juby.


    Und ihren Freunden auch nicht, ergänze ich im Stillen.


    Ich sehe Juby hinter den Bagger rennen. Woher weiß er, dass wir hier sind? Ist er auch bewaffnet? Hoffentlich gerate ich nicht ins Kreuzfeuer. Ich hocke da und bibber mir einen ab, da sehe ich plötzlich zwei Gestalten auf mich zubalancieren.


    »Es ist zu tief zum Springen«, verkündet Lexi.


    »Kommt, wir müssen endlich von dem Ding runter«, sagt Devil.


    Ach du Scheiße. Anscheinend soll ich umkehren und wieder über die Trommel klettern.


    »Mir geht’s hier gut, vielen Dank«, sage ich abwehrend.


    »Mach schon.« Lexi hakt mich ein. »Wir gehen zusammen.«


    Mir ist voll schwindlig und in Lexis Griff bin ich noch wackliger auf den Beinen. Ich will es lieber auf meine Art machen. Da packt mich Devil am anderen Arm.


    »Wenn man hier drauftritt, geht’s besser.« Er schiebt mich auf den Gitterstreifen. »Trau dich. Das Ding hält.«


    Im Griff der beiden bleibt mir nichts anderes übrig und ich trete zögerlich erst mit dem einen und dann mit dem anderen Fuß auf den Rost. Hilfe! Ein halber Zentimeter Metall trennt mich vom tödlichen Sturz. Lexi klettert als Erste über die Trommel und packt meine Hand, während Devil mich von hinten anschiebt. Schon sitze ich rittlings auf dem Ding und der Wind bläst mir ins Gesicht, aber |338|bevor mir schwindlig werden kann, hat mich Devil schon rüber in Lexis Arme geschoben. Dann steigt er selber hinterher, als ob er über eine Mülltonne hüpft. Ich tripple weiter. Es wäre mir lieber, wenn mich die beiden loslassen würden, dann könnte ich mich links und rechts festhalten, aber auf die Weise komme ich besser voran, als wenn ich um jede senkrechte Strebe herumklettern muss. Wieder zurück auf der Plattform geht es schneller als umgekehrt. Lexi lässt mich los und klettert rauf. Erst komme ich nach, dann Devil. Ich klammere mich an die Mittelsäule. Sie kommt mir jetzt unglaublich stabil und sicher vor. Kranführer ist echt kein Beruf für mich!


    »Ich zieh das jetzt durch!« Lenny hängt auf halber Höhe überm Boden.


    »Er ist verrückt, Dad! Er knallt dich ab!«, ruft Devil.


    Wieder kracht ein Schuss und ich schwöre, dass ich Funken vom Bagger wegspritzen sehe.


    Am besten bleibe ich einfach hier sitzen. Vielleicht ist Juby ja auch bewaffnet. Aber Lexi steht schon auf der Leiter.


    »Bleib hier, Lexi«, zischle ich.


    »Vergiss es.« Und schon ist sie weg. Ich will nicht ganz allein hier oben bleiben, darum klettere ich hinterher und bete, dass mich meine Puddingbeine nicht im Stich lassen. Als wir an der Kabine stehen, packt mich Lexi am Arm. »Da unten!«, sagt sie, »siehst du das?«


    Ganz unten kommt durch die dunklen Straßen eine Kette blinkender Blaulichter auf uns zu.


    »Hätte nie gedacht, dass ich mich darüber mal so freue«, |339|sage ich. Eine Bewegung auf dem Boden lenkt mich ab und ich sehe, dass Lenny unten angekommen ist und zum Bagger rüberhuscht.


    »Dad!«, schreit Lexi. »Er kommt, Dad!«


    Da hab ich mal wieder einen von meinen Einfällen. Nicht dass er gründlich durchdacht wäre oder so, das mache ich nie. Es ist einfach so ein Gefühl, dem ich vertraue – bestimmt kommt was Gutes dabei raus. Ich gehe in die Kabine und drücke die Zünddrähte wieder zusammen. Ich winke Lexi rein, damit sie mir hilft, und zeige ihr, wie man den Schaltkreis für den Motor kurzschließt. Allmählich fühle ich mich wieder normal. Verglichen mit dem Ausleger kommt mir das Kranführerhaus wie der sicherste Ort auf der Welt vor.


    »Ich geh trotzdem runter«, sagt Lexi.


    »Warte noch ganz kurz. Vielleicht klappt’s ja, was ich vorhabe.«


    Sie verbiegt und verbindet die Kabel. Der Motor springt an. Lexi nickt mir zu und ist weg. Ich halte sie nicht auf. Eine Juby kann man bekanntlich nicht aufhalten. Ich schwenke den Ausleger ganz sachte herum. Die Eisenketten schaukeln. Ich lenke den Ausleger über den Bagger. Die Ketten sind an einer Art Anker befestigt, an dem wiederum ein dicker Eisenhaken hängt. Ich betätige so lange Knöpfe und Hebel, bis sich der Anker quietschend und ächzend in Bewegung setzt und den Ausleger entlanggleitet, und auf einmal geht der Haken runter. Er senkt sich langsam, bis er dicht über der Erde hängt. Ende des Plans. Wahrscheinlich hatte ich mir ausgemalt, dass Juby sich |340|den Haken schnappt und ich ihn hochziehe wie James Bond. Aber das passiert nicht. Ehrlich gesagt bin ich nicht mal sicher, wie ich den Haken wieder hochkriegen soll. Aber während ich noch rumprobiere, stürzen zwei schattenhafte Gestalten aufeinander zu. Lenny stößt einen grässlichen Schrei aus und ganz kurz tut er mir leid. Ich würde mich nicht mit Juby anlegen wollen, auch nicht, wenn ich eine geladene Pistole hätte. Die beiden wälzen sich im Matsch. Sie kämpfen ewig, aber von hier oben kann man nicht richtig sehen, was eigentlich abgeht. PENG! Der nächste Schuss prallt vom Bauzaun ab. Da reißt sich Lenny plötzlich los und rennt wieder hinter den Bagger. Er scheint keinen Plan zu haben. Vielleicht hat er seine Waffe verloren. Aber Juby liegt immer noch im Matsch. Ich halte die Luft an. Ist er getroffen? Nein, er setzt sich auf. Jetzt robbt er hinter eine Öltonne. Anscheinend ist er verwundet. Ich halte noch die Luft an, da schleicht Lenny mit ausgestrecktem Arm hinter dem Bagger vor. O nein! Er hat seine Pistole noch und kann jeden Augenblick schießen! Ich stürze aus der Kabine auf die Plattform. Ich kümmere mich nicht um den Abgrund und beuge mich übers Geländer. »Achtung, Juby!«, brülle ich. »Er kommt von hinten!«


    Als Lenny und Juby hochschauen, kommt von irgendwo eine dritte Gestalt angestürmt und springt Lenny an. Es ist Devil. Ich höre einen dumpfen Schlag, als er Lenny irgendwas über die Rübe zieht. Lenny klappt zusammen und Devil stößt einen Jubelschrei aus, als er ihm die Pistole entreißt. Ich kann nicht viel erkennen, aber es macht den Eindruck, als hätte er sie nur eine Sekunde oder so, dann |341|schnappt sein Alter sie ihm weg. Aber Juby ist noch nicht fertig. Er winkt zu mir rauf, zieht Lenny ins Sitzen und packt den Haken, der neben ihm baumelt. Er schiebt den Haken in Lennys Gürtel.


    »Hoch damit!«, ruft er.


    Ich klettere wieder auf den Sitz und betätige den Hebel, von dem ich annehme, dass er für die Flaschenzüge zuständig ist. Zu meiner Freude spannen sich die Kabel und hieven Lenny schön sachte hoch. Als er ungefähr zehn Meter über dem Boden schwebt, halte ich an und stelle den Motor aus. Dann hole ich noch mal tief Luft und klettere nach unten. Ich lasse mir Zeit, denn ich habe weiche Knie. Beim Klettern sehe ich unten Lexi auf Devil zurennen und ihn umarmen. Draußen vor dem Tor halten fünf Streifenwagen und scharenweise Bullen kommen mit Gebrüll auf die Baustelle gestürmt und fuchteln mit ihren Stablampen.


    Als ich unten angelangt bin, sind sie schon überall. Die reinste Heuschreckenplage. Seit ich vier war und Mum mich auf eine Friedensdemo mitgenommen hat, habe ich nicht mehr so viele Polizisten auf einem Haufen gesehen.


    Ich hocke auf einem Berg Steine und stütze den Kopf in die Hände. Ich bin fix und alle und meine Beine wollen nicht mehr. Ich sehe, wie Juby seinem Sohn auf die Schulter haut und Lexi steht daneben und quasselt die beiden voll. Bullen-Polly ist auch da und will eine Frage loswerden, aber sie kommt überhaupt nicht dazwischen. Juby nimmt seine Tochter kurz in den Arm und fährt Devil durchs Haar. Das ist so ziemlich das Erschütterndste, was |342|ich in dieser Nacht zu Gesicht bekommen habe. Ich stampfe mit den Füßen auf, damit mein Kreislauf wieder in Schwung kommt. Aus der Luft ertönt ein piepsiger Schrei. Lenny ist wieder zu sich gekommen. Er strampelt wild.


    »VERHALTEN SIE SICH RUHIG, SONST FALLEN SIE RUNTER!«, ruft ein Polizist. Er benutzt ein Megafon, was völlig überflüssig ist. Aber die Bullen lassen eben keine Gelegenheit aus, ihr Spielzeug zum Einsatz zu bringen.


    »Ach, da bist du.«


    Ich hebe den Kopf. Es ist mein alter Freund Tarnkappe. Er fragt, ob mit mir alles in Ordnung ist, dann nickt er in Richtung Lenny, der im Wind hin und her schaukelt.


    »Kannst du ihn bitte wieder runterholen? Wir möchten ihn festnehmen.«


    Ich schüttle freundlich lächelnd den Kopf und gebe mir Mühe, ganz normal zu wirken, obwohl ich total daneben bin. »Geht leider nicht.«


    Tarnkappe zieht fragend die Augenbrauen hoch. »Wieso?«


    »Ich hab keinen Kranführerschein«, sage ich feixend. »Sie wollen mich doch wohl nicht zu einer Straftat überreden, oder?«


    Tarnkappe atmet tief durch und ich grinse ihn an. Ich frage, wie spät es ist, und er sagt: »3.33Uhr.«


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern heimgefahren werden. Ich schreib heute eine wichtige Arbeit.«

  


  
    
      
    


    
      |343|Achtundzwanzig

    


    Ich und Lexi gehen über die Brücke. In der einen Hand trägt sie einen Topf mit gelben Blumen, die wie außerirdische Gänseblümchen aussehen, mit der anderen hält sie meine Hand. Es ist drei Tage her, seit wir auf den Kran geklettert sind und Devil befreit haben. Drei Tage, seit Lenny Darling uns umbringen wollte.


    Lexi erzählt mir, wie sich ihr Dad mit ihr und Devil hingesetzt hat und ihnen die ganze Geschichte von sich und Lenny Darling erzählt hat. Anscheinend hat er keine Miene verzogen, als er geschildert hat, wie er den kleinen Lenny seinerzeit in der Schule getriezt hat. Lenny war ein langer, dünner Lulatsch, außerdem war er schüchtern und hat komisch geredet. Juby meinte, er selber war damals ein arger Rüpel, er konnte den Jungen einfach nicht in Ruhe lassen, auch nicht, als er gemerkt hat, dass Darling echt drunter gelitten hat.


    Mehr will mir Lexi eigentlich nicht erzählen, aber ich lasse nicht locker.


    Juby und seine Bande (zu der auch mein Dad gehört hat) haben Lenny jeden Tag nach der Schule aufgelauert. Sie haben ihm die Klamotten weggenommen, sie haben ihn verprügelt, sie haben ihn beschimpft und beleidigt. Sie |344|haben jeden unmöglich gemacht, der nett zu ihm sein wollte. Dann haben sie angefangen, ihn auch in der Schule fertigzumachen, in der Mittagspause, in den Pausen zwischen den Stunden, jedes Mal, wenn sie ihn zu fassen kriegten. Er war sozusagen ihr Zeitvertreib. So ging es zwei Jahre lang. Und Lenny wurde immer verschlossener, machte kaum noch den Mund auf und ging seinen Mitschülern aus dem Weg. Dann meint Lexi, ihr Vater hätte erzählt, dass er Lenny irgendwas echt Schlimmes angetan hat, worüber er nicht reden will. Jedenfalls wurde Lenny eines Tages halb ertrunken aus dem Kanal gezogen und anschließend hat er sich nie mehr an der Schule blicken lassen.


    Danach hat niemand mehr an Lenny Darling gedacht.


    Jahre später wurde er für schuldig befunden, einen Fünfzehnjährigen ertränkt zu haben, und landete im Todestrakt. Dann kommt so ein Blödmann wie ich, schreibt ihm, findet es spannend, dass er aus meiner Gegend kommt, und lässt in einem Brief die Nachnamen »Parsons« und »Juby« fallen. Lenny muss regelrecht ausgeklinkt sein.


    


    Juby hat erzählt, er war Montagabend unterwegs und hat irgendwann eine SMS gekriegt, wenn er seinen Sohn lebendig wiederhaben will, soll er zur Baustelle kommen, unbewaffnet, und er soll keinem Menschen etwas davon sagen. Da stand, wenn er die Polizei ruft, muss Devil sterben. (Als sie das erzählt, überläuft es mich eiskalt.) Aber die Bullen waren schon unterwegs. Ein Mann, der mit seinem Hund Gassi war, hatte auf dem Kran Lichter gesehen und Lexis Hilferufe gehört.


    |345|»So ganz kapier ich das noch nicht«, sage ich. »Wozu hat er sich dann die Mühe gemacht und Devil entführt? Warum ist er nicht einfach zu euch nach Hause gekommen, wenn er euern Dad umlegen wollte?«


    »Das war ihm zu riskant. Man kann doch bei uns in der Siedlung nicht mal furzen, ohne dass es jeder mitkriegt. Die Baustelle ist supergeeignet, um jemanden zu beseitigen. Außerdem meinte Bullen-Polly, dass Lenny eigentlich gar niemand umbringen wollte, jedenfalls zuerst nicht. Aber dann hat er Devil und Jamie beobachtet, und das war der Auslöser. Er ist voll ausgerastet. Als er Devil auf den Kran gelockt hatte, wusste er nicht mehr, was er mit ihm anfangen soll. Er hatte Dad die SMS schon viel früher geschrieben und wartete drauf, dass er auf die Baustelle kommt. Da wollte er ihn abknallen. Aber Dad hat sein Handy erst später angemacht. Da waren wir schon aufgetaucht und Lenny hat Panik gekriegt.«


    Wir kommen an der Baustelle vorbei. Hinter dem Bauzaun scheppern und dröhnen die Maschinen, die Arbeiten sind wieder in vollem Gange. Der Kran schwenkt eine riesige Betonröhre durch die Luft. Mit zusammengekniffenen Augen kann ich den Kranführer winzig klein in der Kabine erkennen. Ich sehe zu, wie der Kran die Röhre runterlässt, dann verschwindet sie hinterm Zaun.


    »Aber warum haben die Bullen keinen Verdacht geschöpft, als sie ihn verhört haben?«, frage ich.


    »Sie haben ihn nicht verhört. Das hat er erfunden. Wenn du vernünftig mit Bullen-Polly reden würdest, Chas, würde sie dir auch das eine oder andere erzählen.«


    |346|»Ist ja auch egal«, sage ich. Ich bin noch nicht so weit, mit den Bullen nett zu plaudern. Aber irgendwann in den nächsten Wochen werde ich das wohl müssen.


    »Vielen Leuten hat es gar nicht gepasst, dass Lenny freigekommen ist«, redet Lexi weiter. »Aber man musste ihn rauslassen, es wäre gesetzeswidrig gewesen, ihn länger einzusperren. Wegen der neuen Beweislage wurde seine Strafe verkürzt und er hatte ja schon etliche Jährchen abgesessen. Trotzdem, es gab haufenweise Briefe von Psychiatern und so, die sich dringend dafür ausgesprochen haben, dass er hinter Gittern bleibt. Das ging aber nun mal nicht, darum haben sie ihn so schnell wie möglich hierher ausgeflogen, um ihn loszuwerden.«


    Wir gehen durch Wohnstraßen, dann durch den hinteren Teil vom Park und zur Kirche. Der Friedhof ist menschenleer. Ich gehe Lexi durchs hohe Gras und zwischen den Grabsteinen hindurch voran, bis wir vor Selbys Grab stehen.


    »Da.« Lexi macht den Reißverschluss von meinem Rucksack auf und reicht mir eine kleine rote Gärtnerschaufel.


    Sie stellt den Blumentopf vor den Grabstein und tritt ein Stück zurück. Erst scharre ich mit der Schaufel nur zaghaft im Kies, aber nachdem ich mich noch mal vergewissert habe, dass mich sonst keiner beobachtet, stemme ich einen großen Batzen Erde und Steinchen aus dem Grab meines Bruders.


    »Lass dir Zeit«, sagt Lexi. »Keiner hetzt dich.«


    Als ich ein ordentliches Loch gegraben habe, hocke ich mich hin und betrachte es.


    |347|»Ist das tief genug?«


    »Mach’s noch tiefer«, sagt Lexi. »Sonst gehen vielleicht Hunde dran.«


    Also schaufle ich noch mehr weiche Erde raus und werfe sie neben dem Loch auf einen Haufen. Irgendwann findet Lexi, dass es jetzt gut ist, und ich krame mein Mäppchen aus dem Rucksack. Ich mache es auf und hole einen dicken Wattebausch raus.


    »Zeig mal«, sagt Lexi.


    Ich zögere. Ich will nicht, dass sie sich ekelt. Aber sie streckt die Hand aus, darum wickle ich die Watte auf und lasse meinen abgehackten Finger in ihre Handfläche kullern.


    »Na lecker!«, sagt sie. Das reicht. Ich nehme den Finger wieder an mich und lege ihn in das Loch. Lexi gibt mir die Gänseblümchen, ich hole sie aus dem Topf und stecke den Wurzelballen in die Erde. Dann drücke ich die Erde ringsum fest, wie ich es bei Michael gesehen habe, als er in seinem Schrebergarten Kohl gepflanzt hat.


    »Cool«, sagt Lexi.


    Mir gefällt das. Ein kleiner Teil von mir liegt hier bei meinem Bruder und verwest wie er. Irgendwie korrekt. Wir bleiben noch eine Ewigkeit sitzen und schauen die Blume an und ich überlege, ob man am Grab seines Bruders wohl mit seiner Freundin knutschen darf. Ich denke mal, Selby würde es nicht stören. Ich hätte jedenfalls nichts dagegen, wenn ich an seiner Stelle wäre. Apropos Brüder…


    »Wie geht’s Devil?«, frage ich. »Ist er wieder okay?«


    »Er wohnt immer noch bei Mum. Aber der Reiz des |348|Neuen vergeht bestimmt bald. Sie hat nicht so viel Ausdauer wie Dad, mit ihm fertig zu werden.«


    »Heißt das, er kommt bald wieder?«


    Lexi nickt. »Na klar.«


    Ich drücke ihre Hand und sie drückt meine. Dann streicht sie mit den Fingern drüber. Sie kommt an meinen Stummel und streichelt ihn auch. Erst ist es mir unangenehm. Ich hab mir immer Mühe gegeben, den Stumpf zu verstecken. Außerdem ist er grade mal so verheilt. Aber nach einer Weile merke ich, dass es mir gefällt. Sehr sogar. Hoffentlich kreuzt ihr Bruder nicht grade jetzt auf.


    Dann küsst sie mich und ich denke nicht mehr an Devil.


    


    Mein erster Tag an der Fachschule. Ich soll Lexi um halb neun abholen, dann können wir denselben Bus nehmen. Bei ihr hat das letzte Schuljahr begonnen und ich fange mit der Ausbildung zum Reiseverkehrskaufmann an. Ich bin von Kopf bis Fuß neu eingekleidet, sogar die Boxershorts sind neu. Ich habe ein supercooles T-Shirt und eine geile neue Hose an. Meine Turnschuhe sind nagelneu. Oma hat mir 120Pfund zugesteckt und ich habe alles ausgegeben. Dafür sehe ich auch klasse aus.


    Ich bin zu aufgeregt zum Frühstücken. Ich sage Oma und Mum Tschüss und will grade zur Tür raus, da sehe ich auf dem Fußabtreter die Post liegen. Oben auf dem Stapel liegt eine Postkarte mit einer zottigen Kuh drauf. Ich drehe sie um und lese:


    


    |349|Hallo, ihr drei!


    Die Shrimps sind alle. Ich komme heim. Oma soll bloß nichts Besonderes kochen.


    Stephen


    


    Endlich.


    Eben will ich Oma zurufen: Guck mal, wer uns geschrieben hat, da fällt mein Blick auf den Brief unter der Karte, einen kleinen braunen Umschlag mit einer wohlbekannten Handschrift drauf. Ich drehe mich um, ob Oma zuschaut, aber sie wurstelt noch in der Küche rum. Ich gehe nach draußen, mache die Haustür hinter mir zu und setze mich auf die Vortreppe.


    Meine Hände zittern, als ich den Umschlag aufreiße.


    


    Gefängnis Dartmoor


    Princetown


    Lieber Chas!


    Du hast bestimmt gedacht, Du hörst nie mehr von mir. Ich darf Dir aber mitteilen, dass es mich immer noch gibt, obwohl ich momentan unter Bedingungen inhaftiert bin, auf die ein Todeszelleninsasse nicht unbedingt neidisch wäre.


    Es würde Dir nichts schaden, Dir einmal klarzumachen, dass du Glücklicher frei herumlaufen und frische Luft atmen darfst. Raff Dich auf und komm ins Gericht, wenn mein Fall verhandelt wird. Am 6.November ist es so weit. Circa 16Uhr. Hier in England ist Exeter der |350|Schauplatz, wo sich mein Schicksal entscheidet – ob ich freikomme oder zu einer neuen Verhandlung wieder in die USA ausgeflogen werde oder ob ich meine Strafe hier absitzen soll. Ermanne Dich, Chas, und komm hin. Ich habe Dir Deine voyeuristischen Anwandlungen verziehen und finde es bloß bedauerlich, dass Du Dich nie ernsthaft für meine missliche Lage interessiert, sondern nur Deiner kindlichen Begeisterung für das Makabre gefrönt hast. Sei’s drum, Du bist noch nicht erwachsen und deshalb nicht für Dein Tun und Lassen verantwortlich.


    Trotz allem, was vorgefallen ist, vergebe ich Dir von ganzem Herzen. Mir ist es ein tiefes Bedürfnis. Es wäre allerdings ratsam, dass Du Dir bessere Manieren zulegst, denn manche Menschen empört nichts mehr als Unhöflichkeit vonseiten Jugendlicher. Im Grunde gilt für alle jungen Menschen die alte Weisheit: Man soll sie sehen, aber nicht hören, doch wenn Du an Dir arbeitest und Dir andere Freunde suchst, kann aus Dir noch etwas werden.


    Nun freue Dich Deines Lebens, Chas, denn es währt immer kürzer, als man denkt. Aufrichtig,


    Lenny Darling


    


    »Auch gut«, sage ich leise.
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»Witzig, dreckig, teuflisch, spannend.«
Bilcher Roman





